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Tor uns haben. Dasselbe t zeigt sich auch in den 
übrigen Sprachen, zend bi-t-jö (*), t'ri-t-jö’, lat. ter- 
t-ius, gr. tji-t-o? (statt t^i-t-xo? s. oben) 

goth. ^ri-d-ja. Endlich gehört vielleicht noch der 
Lingual in der von Grimm I. p. 761. angeführten 
Genitivform der Zweizahl tvaddje hierher. — Mit 
der in den semitischen Sprachen durchgehenden Fe- 
mininform -at kann man übrigens füglich die Endung 
der Zahlsubstantive im Griech. zusammenstellen, wel- 
che wie bei vielen andern nom. abstr., in -a?, -ä^og 
gebildet ist: juw-a?, ^-ag, r^i-äg, Tsr^-d?, Trevr-ag, 
sik-ag, u. s.w. Die im Sanskrit entsprechen- 
den Formen: tri-t-aja (r^tag) catustaja (Tsr^dg) (wei- 

Unrecht baben, dvit-tjas trt-fjas Comparativformen zu nennen. 
Es ist eine 1 einfache AdjectiTform, auf welche freilich auch die 
Comparatlvform zuriickgeht, die aber auch zur Bildung der pron. 
possess. und anderer Adjectiva, besonders solcher die eine Ab- 
kunft bezeichnen (Bopp reg. 652) gebraucht wird. Es scheint 
mir dasselbe », welches im slar. pjat-yi, sesl-jri, sedm-yi, osm-yi, 
n. S.W, die Ordinalien bildet, dasselbe endlich, was auch im .He- 
bräischen Adjectiva, namentlich der Abstammung und die OrdU 
nalien bildet (Ewald §.137.269.). — 

(') Griech. lat. goth. wird kein ordinale von 2 gebildet; erst 
im Nhd. tritt ztveite von zwei wieder vor. Statt dessen treten 
vom Stapime an, der mit o/ wechselt, die doppelten Formen, 
die auch ira Sanskr. .vorhanden sind, auf: • < . 

S. an-jas, al-ius, goth. al-is, «X-Xo? (st. aX-ioc), 
an-taras, al-ter, an-t>ar, t-re^oi (st. tv-rcgoe). 

Über goth. alis s. Grimm HI. p. 61. 636. — Ich halte den 
Stamm für das an der Einzahl,' und die Flexionen für wirkliche 
Comparativformen, durch welche die Einzahl die Bedeutung der 
Zweizahl erhält Dies setzt die Yerglelchung von ika, 1, mit 
Ska-taras = an-taras auläer Zweifel, (s. oben §. 15.) 
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ter scheinen keine Formen dieser Art vorzukommen) 
sind wohl mit den Ordinalien dvi-t-ijas, tr-t-ija zu- 
sammenzustellen und das femin. t von der Endung zu 
trennen, da das Suffix -taja sich eben so wenig wie 
-tija aufserdem findet. 

53. Bei den folgenden Zahlen zeigt sich kein 
feminines t mehr (‘), wohl aber die Neigung zum fe- 
mininischen Geschlechte. Im Sanskrit werden die 
cardinalia von 20 an ohne Rücksicht auf die damit 
verbundenen Substantiva als feminina declinirt (Bopp 
r. 237.), was um so auirallender ist, da fo/a, 100, 
ein neutrura ist. Im Litthauischen bilden alle Zu- 
sammensetzungen mit -läca (11-19) weibliche Sub- 
stantiva (Grimm I. p. 247.). 

64. Im Koptischen ist bei den Zahlwörtern schon 
auffallend, dafs sie sämmtlich eine besondere Form 
für das Femininum besitzen, welches die Adjectiva 
in der Regel nicht unterscheiden. Diese Feminina 
werden hier, äufserlich durch ein angehängtes -i sahid, 
-e gebildet, worin sie sich einigen Substantiven, wie 
hok {serms), böki (sen'a); son {fr ater), s6ni {soror)\ 
som (socer), somi {socrus) anschliefsen. Indessen 
ist für das Koptische nachzuweisen, dafs alle feminine 
~i erst aus -ti abgeschliffen sind. Für die drei ersten 
Zahlen haben wir schon gesehen, dafs v6t {nnus und 


(’) Wenigstens in den hier .verglichenen; denn im slav. pjat, 
5, sest, devjal, 9, dfsjat, 10, Eeigt sich allerdings noch das- 
selbe t und Ist, nicht ans den Ordinalien zu erklären. Ebenso 
litth. deszimt, 10, ' . .. 
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primus) oder hvU (primas), snous, 2, und somt, 3, 
Femininformen sind, die in und snau diesen Cfaa- 
racter erst ablegen. Die Feminina hui-ti, snu-ti, som-ti 
haben also nur die Flexion -ti vollständiger. Die fol- 
genden Zahlen haben im masc. und fern, das t ausge- 
stofsen, aufser vielleicht 10, miti, dessen Wur- 
zel uns dunkel geblieben ist ; gehörte t zur Wurzel, 
so würden wir wohl fern, mät-ti finden, denn psU, 9/ 
wo, wie wir gesehen haben, t nicht femininisch ist, 
sondern zum Stamme gehört, bildet nicht psi-ti im 
fern., sondern/;«!/-^/, ein neuer und sprechender Be- 
weis sowohl für die ursprüngliche Femininendung auch 
bei den übrigen Zahlen in -ti, als für die Wurzelhaf- 
tigkeit des t in p3ü, wie wir in unserer ersten Analyse 
fanden. — • ' 


Nachtrag. 

Eine besondere Zusammenstellung und aufmerk- 
same Betrachtung der verschiedenen Endungen der 
Zehner in den indogermanischen Sprachen eröffnet 
uns ein genaueres Verständnifs der Weiterbildung in 
t, die wir beim Stamme livam in cen-tum, hun-da, 
catam u.s.w. gefunden, aber noch^nicht, wie sich 
gehörte und in der Tbat nahe genug lag, der femini- 
nischen Endung in t (§. 49 - 54.) zugeordnet haben. 
Ich überhebe mich des besondem Beweises, da ich' 
hierbei kaum Widerspruch zu erwarten haben dürfte 
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und begnüge imich, die verschiedenen Erscheinungen 
von diesem Gesichtspunkte aus noch einmal vorzu- 
führen. — 

Obgleich wir in den einfachen Zahlen 5 und 10 
keine Spur des femininischen t mehr nachweisen kön- 
nen, aufser etwa im slavisch. desjat und litth. deszimt 
(10) (s. ob. §. 53. not) und in der gemeinschaftlichen 
Ordinalendung -t-as-. so müssen wir doch annehmen, 
dafs es ursprünglich da war. Dazu nöthigen die For- 
men sibun-tehundy tiigin-ta u.s.w., die nicht erst hier 
plötzlich ein t annehmen, noch auch von cmtumy 
hunda unmittelbar abgeleitet werden können, son- 
dern ein früheres taihundy decent statt taOiuriy decem 
voraussetzen. Wie sollte auch das weibliche /, wel- 
ches noch in den 3 ersten Zahlen, litth. und slavisch 
auch in hohem Einern, Spuren zurückgelassen und 
sich noch in allen Zehnem und Hunderten erhalten 
hat, früher nicht wie in den semitischen Sprachen 
so auch in den indogermanischen ganz allgemein ge- 
wesen sein? Es fiel aber, wie wir gesehen haben, in 
den Einern fast ganz ab. In den höhern Zahlen, wo 
es sich erhielt, nahm es hinter sich entweder eine der 
semitischen Bildung analoge femininische oder eine 
indogermanisch umgebildete neutrale Substantiven- 
dung an. Jene lautete -i-iSy diese, welche immer 
mehr überhand nahm -t-am. Wir finden beide noch 
am reinsten im Zend. Hier haben Ksvas-tis, 60, ha- > 
ptäi~tiSy 70, agtäirtiSy 80, navai-tiSy 90, die Feminin- 
endung -tis’y t'riga-tem, 30, c ati>areca-tem, 40, pan- 
cäga-tem, 60, die neutrale Endung -tem, wie ga-tem. 
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100, selbst. In der Regel erscheinen die Zelmer 
aber im Plural mit der Endung -ta\ ,^riga-ta, u. s. w. 
Dieselbe Endung -ta finden wir im Griech. und La- 
tein. von 30 bis 90: Tjiaxoi'-ra, trigin-ta, u. s.w. exa- 
Tov und cen-tum, selbst indeclinabel, bieten den Sin- 
gular dazu. Im Sanskrit entspricht ga-tam dem Zend 
ga-tem. Wie im Zend haben die Zehner 60-90 die 
Femininendung -tis bewahrt. Über 30, 40, 50 müs- 
sen wir uns folglich durch das Zend belehren lassen, 
dafä hier in tringa-t, catväringa-t, pancdga-t nicht i 
sondern a abgefallen ist, wonach Bopp Gr. crit. reg. 
257. mit not. zu berichtigen. Im Gothischen steht 
der weiblichen Endung -tis in den höhern Zehnem 
die Form -tihund gegenüber, .und ich habe daher 
nicht angestanden, für 60, welches Grimm L p. 307. 
aus Quellen nicht belegen kann, scäs-tähund voraus 
zu setzen, da es sich ohne Zweifel v^e im Sanskrit 
und Zend den folgenden, nicht den vorhergehenden 
Bildungen anschliefst. Im Geschlecht hat sich aber 
-tehund schon dem hunda (pl. von hund, 100, neutr.) 
assimilirt und ist neutrum. Die Zehner von 20-50 
werden mit -iigus componirt, dessen Endung, wie 
wir vermuthet haben, ursprünglich das feminine t in 
s erweicht darstellte, dann aber als nom. sg. eines 
masc. 4‘" Declination angesehen und declinirt wurde. 
Da die gothische Sprache den Dual nicht mehr unter- 
scheidet, so wird tväitigjus, wie ^reUigjus u. s. w. ge- 
bildet. Dagegen unterscheidet sich in allen übrigen 
Sprachen die Endung der 20 von den Endungen der 
übrigen Zehner. Während im Zend von 60-90 der 
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Nominativ -tis nachzuweisen ist, findet sich für 20 
nur die Form vicaiti, und wenn auch die volle Decli- 
nation, wie sie im Sanskrit von Bopp (reg. 267) an- 
gegeben wird, vorhanden war, so bleibt doch auffal- 
lend, dafs sich 20 mit Überspringung von 30 - 50 an 
die Formen der höhern Zehner 60-90 mit der Form 
-iis anschliefst, und dafs auch im Latein, und Griech., 
wo in allen übrigen Zehnern -ta angenommen ist, 
doch co(ocri und viginti allein -ti bewahren. Ich glaube, 
dafs wir in vigin~ti der lateinischen Sprache eine Dual- 
form des Femininum oder Neutrum zu vindiciren ha- 
ben, wie wir oben in octo (neben d«o und amho) eine 
neue masculinischc vindicirt haben. Der Dual nimmt 
ursprünglich im fern, und neutr. -i an, und im Zend 
duje gai-ti (200) sehen wir ganz dieselbe Foi*m|, wie 
in vi-gaüi (20); im Sanskrit würde vincäti auf einen 
nom. sg. neutr. vin-cat zurückgehen, oder würde vom 
' nomin. vincatis eine Verkürzung statt vincati sein. Für 
die neutrale Form spricht im Zend das merkwürdige 
Ordinale picanstem-6 {vicesimus), in welchem zugleich 
der Nasal noch erhalten ist, der in vincati, UKart, 
tvaltigjus ausgefallen ist, und nur in vigin-ti noch er- 
scheint. Jedenfalls bleibt aber für 20 immer eine 
Dualform. 

Paris. März. 1835. 
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Bei dem Verleger sind unter, Mehreren auch 
folgende Werke erschienen und um beigesetzte 
Preise zu haben: 

Aeschjlearum quaesUonom specimea primum. Acceuit Prome- 
theus TiDctus cum varietate lectionls poliere et scholiis integris 
auct. C. G. Haupt. 8maj. 1 Thlr. 5 Sgr. 

Arriaza, Don Juan Battista, Profecia del Pirlneo; die Prophezei- 
hung des Pyrenäns. Ans dem Spanischen übersetzt von S. H. 
Fried 13 nder. Spanisch und Deutsch. 8. 5 Sgr. 

Ars Consentii, V. C., de Barbarisrais et Metaplasmis nunc primum 
e veteri codice in lucem protracta. 8maj. 8^Spr. 

Bbartriharis sententiae, et carmen, quod Chauri nomine circum- 
fertur, eroticum. Ad codicum mss. fidem edidit, latine vertit 
et commentariis instruxit Petrus a Bohlen. 4maj. .4 Thliy 
10 Sgr. ^ 

Boecking, £., Corpus legum sen Brachylogus jnris civil. ad ftdem 
cojld. et Mspt. 8 maj. 1 Thlr 22-^ Sgr. 

Bopp, Fr., Grammatica critica linguae sanscritae. 5 Thlr. 15 Sgn 

— — vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechischen, 

Lateinischen, Littbauischen, Gothischen und Deutschen. 1. Ab- 
theil. enth. die Lautlehre, Wurzelvergleichung und Casusbil- 
dung. 4. 3 Thlr. 20 Sgr. 2. Ablheil. 2 Thlr. 20 Sgr. j 

— . — Diluvium cum tribus aliis Maha - Bharati praestantissimis 
episodiis primus edidit fase. l<-quo continetur textus sanscritus. 
4. 2 Thlr 20 Sgr. ..i-, .• i 

— — Glossarium sanscritum fase. 1. qno cont vocales etquatuor 

priorum ordinum consonantes litterae. 4. 1 Thlr. 20 Sgr. 
fase. 2. 2 Thlr. 5 Sgr. t , 

— — die Sündfluth nebst drei andern der wichtigsten Episoden 
des Mab3 - Bharata. Aus der Ursprache übersetzt. 20 Spr. 

— — über einige Deroonstrativstämme und ihren Zpsammeubai^ 
mit verschiedenen Praepositionen und Conjunctionen im San- 
skrit. gr. 4. 7^ Sgr. , 

— — über den Einilufs der. Pronomina auf die Wortbildung im 
Sanskrit und den mit ihm verwandten Sprachen, gr. 4. 7-^ Sgr. 
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Byron, Lord, der Gaur. Bruchstück einer türkischen Erzählung, 
nach der 7. engl. Ausgabe im Deutschen metrisch bearbeitet. 
12. 10 Sgr. 

Camoens, L. de, Os Lusiadas. Edicao de J. £. Hitzig. 2 Thir. 
Cervantes, Miguel, de Saavedra, la Numancia, Tragedia. Edicion 
de J. £. Hitzig. i6. ll^jSgr. 

— — Numancia, ein Trauerspiel in fünf Aufzügen. Zum Ersten- 
male übersetzt aus dem Spanischen, in den Versmafsen des Ori- 
ginals. 16 . 11-^ Sgr. 

Ciceronis de Natura Deorum Über quartus. £ pervetusto codice 
Ms. membranaceo nunc primum edidit P. Seraphinus, ord. 
Er. Minor. Smaj. 15 Sgr. 

— — Verrinarum übri septem. Ad fidera codicum manuscripto- 
rum recensuit C. T. Zumpt. Adjecta est diversitas lectionis 
Ernestianae 8 maj. 1 Tlilr. 

— — id. üb. cum notis et comment. 8 maj, 6 Thlr. 15 Sgr. 
Curtius, A., de tempore quo prior Pauli ad Timotheum epistola 

exarata sit, commentatio, praemlssa de autbentia epistolarum 
" Pauünarum disquisitione, subjunctoque de loco Act. XX. 4-6 
excursu. Praefat. est DrT A. Neander. Smaj.. 17-^ Sgr. 
Cnrtii, Q., Rufi, de gestis Alexandri magni regis Macedonum 
libri qui supersunt octo. Ad fidem codicum manuscriptorurn 
recensuit C. T. Zumpt. Adjecta sunt nova übrorum argumenta 
et diversitas lectionis Freinsheniianae. 8 maj. i Thlr. 5 Sgr. 
Devimabatmyam, Markandeyi Purani sect. edidit latinam interpre- 
tationem annotationesque adjecit L. Polcy. 4maj. '2 Thlr. 
' 25 Sgr. 

Fabrucci, F., lettura piacevoüssima ed instruttiva di componi- 
’ menti teatrali di genere diverso, sccita e ordinata per 'comodo 
degü Studiosi della bella lingua itaüana. 3 Vol. ä i Thli*.' 10 Sgr, 
Gefäfs, das zerbrochene, ein sanskritisches Gedicht, herausgegeben, 

' übersetzt, nachgeahmt nnd erläutert von G. M. D ursch. 4. 

20 Sgr. ' ' * 

Heyse, C. G. L., Qnaestiones Herodoteae. Part.'l. de vita et 
itin. Herodoti. 8 maj. 15 Sgr. ‘ 

Horatius erste Satyre lateinisch und deutsch, mit einigen Scho- 
lien (von F. A. Wolf.) 4. 12.C Sgr. 

Humboldt, W. v., Prüfung der Untersuchungen über die Ur- 
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über fHe Anordnung und Verwandtschaft des 
Semitischen, Indischen, Alt -Persischen, Alt- 
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Ägyptischen und Äthiopischen Alphabets. 


Gelesen in der Akademie der Wissenschaften 
am 12. November 1835. 
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1 . Uie Anordnung der Buchstaben in imsem 
Europäischen Alphabeten ist bekanntlich, so wie die 
Zeichen selbst und ihre Namen, Semitisehen Ur- 
sprungs. Sie reicht ohne Zweifel in ein sehr hohes 
Altertbum und ist eins der wichtigsten Fakta in der 
Geschichte der Schrift sowohl als der Sprache. 
Dennoch sind nur wenig Versuche bis jetzt gemacht 
worden, den Urspmng dieser Anordnung aufzuhn- 
den. Einige mystische Erklärungen abgerechnet, 
' hielt man sie meist für rein zufällig. Wir finden 
bei Plutarch in den Symposiacis (‘) ein gelehrtes 
Gespräch über den Grund, warum das Alphabet ge- 
rade mit alpha anfange. Der Grammatiker Proto- 
genes gab auf die an ihn gerichtete Fi'age darüber 
folgende Antwort, die damals in den Schulen gege- 
ben zu werden pflegte. ,,Die Vocale, sagte er, ge- 
hen mit Recht den Consonanten und Halbvocalen 
yor; unter den Vocalen haben wieder die zweizeiti- 
gen Ä, I, ü einen höheren Werth; unter diesen end- 
lich' entscheidet sich' die Sprache selbst gleichsam 
für das a, i indem dieses, wenn es sich mit t oder u 
zu einer Sylbe yerbindet, ihnen immer yorausgeht, 


(‘) ES, 2.3. 
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und man nie icc, va, wohl aber cu und au findet.” 
Das letzte ist in der That eine ganz feine Bemer- 
kung, die, so äufserlich sie gegeben ist, doch einen 
innern sprachlichen Grund hat. — Da wendet sich 
Ammonios an Plutarch und fragt ihn, ob er als 
Böotier nicht den Cadmus vertheidigen wolle, wel- 
cher gesagt habe, ,,dafs a deshalb den ersten Rang 
behaupte, weil sein Name bei den Phöniziern, von 
denen die Griechen das Alphabet erhalten, Stier 
bedeute, und dieses Thier nicht das zweite oder 
' dritte nützliche Thier sei, wie Hesiod sage, sondern 
' das erste von allen”. Auch hier werden die My- 
thologen sogleich erkennen , dafs diese Rede nicht 
aus der Luft gegriffen ist; alejf' bedeutet in der That 
dien Stier, das Symbol der höchsten orientalischen 
Gottheit. Mit ihm begann daher der Thierkreis, 
ehe die Sonne durch die rückweichenden Nacht- 
gleichen in den Widder trat, mit ihm auch das alt- 
orientalische Alphabet. Diese Übereinstimmung ist 
bekannt, erklärt aber vielmehr den ersten der Buch- 
staben-Namen, als den ersten Buchstaben selbst. — 
Plutarch zieht daher auch dem Cadmus seinen eige- 
nen Grofsvater Lamprias in dieser Angelegenheit 
vor, welcher sagte, ,,dafs a das Alphabet beginne, 
weil es der Buchstabe sei, welcher am wenigsten 
irgend einer besondern Artikulation bedarf, und bei 
dessen Aussprache der Mund in seiner natürlichen 
Stellung bleibt.” Hiermit stellt also Plutarch we- 
nigstens für den Anfangsbuchstaben des Alphabets 
ein organisches, in der Natur des Laiites selbst ge- 
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gründetes Prinzip auf. Und dies Gefühl hat ihn in 
diesem Falle auch nicht getäuscht, obgleich er das- 
selbe Prinzip nicht auf die übrigen B^chstaben an- 
zuvrenden wufste. Er hält daher auch an seiner Er- 
klärung nicht fest. Das Gespräch geht noch weiter. 
Hermeias nimmt das Wort und treibt einige mathe- 
mathische Spielereien mit der Anzahl der Buchsta- 
ben, worauf dann endlich der Grammatist Zopyrion, 
der schon lange für sich gelacht hätte, das Gespräch 
beschliefst, indem er dies Alles Possen nennt (toX- 
?^v ipXva^tav) und meint, dafs sowohl die Anzahl, 
als die Ordnung der Buchstaben durchaus zu- 
fällig seien. 

2. Einen anderen Weg schlugen einige Kirchen- 

Yäter ein, die im Zusammenhänge der hebräischen 
Buchstabeunamen einen Sinn suchten, der zu ihrer 
Anordnung Veranlassung gegeben haben könnte. Eu- 
sebius in der Pracparatio Ev. (X, 5. und XI, 6.) fin- 
det folgenden, den einzelnen Worten keineswegs 
entsprechenden Sinn: MaSiio-«? oikov, Sshrwv 

aviy\‘ ev avT^ ^ o ojuws 

avTwv aiuivta ßoYi^sut — ^ op&ahfxog xai W/xa 

ÄixatoTuv»!? — KE(p<tXris xat oSovtuiv (ryjiusia. -Hie- 

ronymus giebt fast nur die Übersetzung dieser Aus- 
legung. 

3. Von neuern Gelehrten ist mir keine Erklä- 
rung der Semitischen Ordnung bekannt. Hoff- 
mann in seiner Grammatica Syriaca. Hakte 1827, 
die eine sehr schätzbare Übersicht der/ Syrischen 
Paläographie in ihrer geschichtlichen Entwickelung 
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enthält, kommt p.81. auf die Buchstabenordnung zu 
sprechen, und sagt darüber: LUterarum ordo supra 
proposüus Tietfue organorum, quibus singulac eduntur 
. {ordo naturalis) neque sbnäiludiräs, quae inter quas- 
dam intercedä Utteras, ullam habet rationem. Quod 
enim Arabes eeriores stbi Ucere putarunt, lUteras simi- 
les in älphaheto conjungere, id Sjrri, pariter atque He- 
hraei non commiserunt, antiquum ordinem, ab inven- 
tore, uti videlur, fam constUutunij vetustateque sanci- 
tum rel^iose retinentes. Qua in re sunt laudandi, I 
etiamsi divinus lüterarum auctor hunc fortuito ac 
temere fecisse videatur ordinem. 

Ewald in seiner Kritischen Gramm, der Hebräi- 
schen Sprache. Leipzig 1827. sagt §.23: ,,Die Ord- 
nung der 22 ist uralt. Aber in der Ordnung aller ent- 
deckt man keine absichtliche Zusammenreihung weder 
nach dem Laute (nur die Liquidae treffen zu- 
sammen) noch nach der Figur. Zuerst, scheint es, 
waren alle 22 einzeln: nachher ordnete man sie fester 
und nahm zugleich auf gewisse Ähnlichkeiten in der 
Bedeutung der Namen Rücksicht, also schon in einer 
Zeit, wo man noch diese Bedeutung kannte. So ste- 
hen 1 und »1 (Schild, Reisetasche), •’ und 3 (Hand, 
hohle Hand), 13 und 3 (Wasser, Fisch), y, &, p, n und 
V (Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn) gewifs nicht ganz 
zufällig zusammen.” Die wunderbarste Lösung des 
Räthsels hat aber vor kurzem Hr. Prof. Sejffarth in 
einer besondem Schrift (*) aufgestellt, in welcher er 


(') Beiträge zur Kenntnifs der Lltteratur, Kunst, 
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zu beweisea sucht, dafs das semitische Alphabet eine 
Constellation enthalte, welche Ton Noah selbst dem 
Erfinder dieses Alphabets und zugleich des, Thierkrei- 
ses, am 7. Sept. des Jahres 3446 v. Cfar^ unmittelbar 
nach der Sündfluth beobachtet worden sei. Eir,glaubt, 
dafs jeder Buchstabe einem halben Zeichen des Thierr 
kreises, und jeder Vocal einem der 7 Planeten 'ent- 
spreche nach einer vOn den Alten uns überliefertes 
Ordnung, deven Kenntnils es uns möglich macht, die 
Constellation mit Hülfe der astronomischen Tafeln 
zu berechnen. . 

4. Ich gehe zu meiner eigenen Erklärung über, 
der ich folgende sprachgeschichUiche Bemerkung 
vorausschicken mufs. 

Die Neigung der Sprachen, die stummen Con- 
sonanten immer mehr zu erweichen, 2u aspiriren 
und zu assibiliren, ist ein leicht zu constatirendes 
Faktum. Diese Lautveränderung beginnt in der Re- 
gel erst dann, wenn der Schriflgebrauch allgemei- 
ner wird. Diese wichtige Periode in der Kulturge- 
schichte eines jeden Volkes ist überall, wo. wir sie 
beobachten können, vom durchgreifendsten Einflüsse 


Mytbologle und Geschichte des alten Ägyptens. 6.Heü 
1834. unter dem hesondem Titel: Unser Alphabet ein Ab- 
bild des Thierkreises mit der Constellation der 7 Pla- 
neten, am 7. Sept des Jahres 3446 t. Chr., angeblich 
zu Ende der Sündfluth, wahrscheinlich nach eigenen 
Beobachtungen Noahs. Erste Grundlage zu einer 
wahren Chronologie und Knltnrgeschichte aller 
Völker. ' . . 


I . ■ ' 
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auf die Sprache in allen ihren Theilen und nament- 
lich auch auf ihre Elemente, die einzelnen Laute.^ 
Die Vocale spalten sich immer mehr und drängen 
im Ganzen nach den hellen Yocalen e und i zu, 
die Liquidae gewinnen mehr Umfang, und die stum- 
men Consonanten werden, wie schon gesagt, er- 
weicht, aspirirt und namentlich assibilirt. 

Die Griechische Sprache hatte vor Einführung 
der Palamedischen und Simonideischen Buchstaben, 
nur einen Zischlaut Z. Später erst kamen die As- 
piraten <b, X, O und die Sibilanten H, Z, M' hinzu. 
In der Römischen Sprache war gleichfalls ursprüng- 
lich 'nur S vorhanden; aulserdcm kein Zischlaut 
und von den Aspiraten nur F. Später nahmen sie 
von den Griechen X und Z an. Die Aussprache 
assibilirte aber bald c und t vor i und e. In den 
Romanischen Sprachen ist bekanntlich die Assibila- 
tion der Gutturale c, g, j und des Dentals t noch 
viel weiter gedrungen: cera (spr. herOy gr. xrjfo?) 
wurde fr. cire (spr. sire)', quirujxie cinq-, camera, ca- 
ballus wurde chambre, cheval\ g{h)emus gerne-, ja- 
cet git\ jüngere joindre-, nat(h)io nation-, rädere 
roser-, audere oser u.s. w. Die Gothische Sprache 
hatte noch keine Aspirata der Gutturale ch, noch 
kein sch, und kannte z noch nicht als Aspirate der 
Dentale, tm wurde zwei, taihun zehen, suti süfse, 
pot6 TVasser, tagr Zähre u. s.w. — Dieselbe Er- 
scheinung zeigt sich in verschiedenen Alphabetsord- 
nungen. Im Arabischen wurden hinter dem Abuged 
(der alten semitischen Alphabetsordnung) noch 6 
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Buchstaben zugefugt, 3 Aspiraten nnd 3 Zischlaute. 
Das Georgische Alphabet hat hinter den 22 alten 
Buchstaben noch iS andere aufgenothmen, worun- 
ter 7 Aspiraten und 8 Zischlaute sind. Im Sanskrit 
werden die 3 Zischlaute im Alphabete hintenao- 
gesetzt. — 

Aus dieser den verschiedensten Sprachen ge- 
meinschaftlichen Erscheinung schlieüse ich, dafs auch 
im semitischen Alphabete die Zischlaute t, X, ts und 
selbst der älteste Zichlaut & jünger als die Mutae 
sind. In der That ergiebt die Sprachforschung für 
diese Laute dasselbe Kesultat, indem die meisten 
Wörter , mit jenen Zischlauten auf Wurzeln im Semi- 
tischen oder Indogermanischen Sprachstamme zurück- 
führen, welche /c oder < Laute zeigen (*). — 

5. Auch der Consonant r ist kein ursprünglicher, 
und läfst sich in den meisten Sprachen als aus andern 
Consonanten hervorgegangen nachweisen. Am früh- 
sten spalteten sich l und r aus einem beiden verwand- 
ten Laute, der je früher, desto vocalischer erscheint. 

I. ' 

(') Vor ganz knrzeni ist mir das „Lehrgebäude der 
Aramäischen Idiome mit Bezug auf die Indo-Germa- 
nischen Sprachen’.von Julius Fürst . (Formenlehre 
der Chaldäischen Grammatik) Leipzig 1835.” zugegan- 
gen, ein Werk, welches, so weit ich es bis jetzt kennen gelernt 
habe, yoa gründlicher Forschung und richtigen Ansichten die 
deutlichsten Beweise abgieht In den Paragraphen über die Zisch- 
laute geht der Verfasser .von demselben Gesichtspunkte aus , den 
ich so eben bezeichnet habe, und giebt §.39. hinlängliche Belege 
für die Entstehung der Zischlaute aus den k und t Lauten. Ich 
begnüge mich daher, auf dieses Werk zu verweisen. 


Digilized by Google 


10 


Manchen Sprachen fehlt daher einer von beiden Buch- 
staben ganz, oder einer vertritt vielmehr den andern. 
Die Chinesen haben kein r; ihr eul wird von Abel- 
Remusat(‘) folgendermafsen beschrieben: son guttu- 
ral, tout-ä-la-fois initial ct fmal, qui a de Vanalogie 
avec le l polonais. On a cherche ä Vexprimer par Ih, 
ulh, urh, etc. Das Polnische i ist aber ein Lingual 
und erhält nur den dumpfen Ton, weil die Zungen- 
spitze zurückgezogen wird; so ist es auch wohl unge- 
nau, das Chinesische eul Guttural zu nennen. Die 
alten Perser batten dagegen kein l(^). Im Zend ept- 
spricht r durchgängig zugleich dem sanskrit. l. Ja 
icl^ zweifle nicht, dafs dem Sanskrit selbst früher das 
r als von l getrennter Buchstabe fehlte, loh habe 
andern Ortes (^) durch die paläographische Figur zu 
zeigen gesucht, dafs der Consonant r im Devanägari 
zu den später zugefügten gehört, welche keinen Sei- 
tenstrich annahmen und nach der Rechten gekehrt 
vmrden. Es ist hier noch anzuführen, dafs sich in 
der That in den ältesten Stücken der Sanskritliteratur, 
den Vedas, noch ein Zeichen 35 findet (*); welches 

(') tUmens de la Grammaire Chinoise p. 24. 

(‘) Burnouf, Commen^otre jur /e Kopna, tom. I. p. LXXYIIL 
Nous ferons remarquer en outre, que ce eigne remplace non-seu- 
lemeni le r devanägari, jnaU mime le l, liquide que ne posside 
pae le Zend. — Bopp, Vergleichende Grammatik p.43. 

(^) Paläographie p. 10. 49. 

(*) Bopp, Krit. Gramm, der Sanskrit - Sprache in kürzerer 
Fassung p. 1. — Grammat. criiica §.22. — In der Vergleich. 
Gramm. §.1. wird diesa: Buchstabe vielmehr den Grammatikern 
zugeschrieben. 
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von den Grammatikern Ira wieder gegeben wird. An 
eine so harte Verbindung wie Ir aus zwei Liquiden zu 
einem Buchstaben, ist gar nicht zu denken. Es ist 
also ohne Zweifel jener chinesische und altpersische 
Urlaut, der zwischen beiden Buchstaben stand, und 
der später natürlich aufser Gebrauch kommen mufstej 
als sich l und r bestimmt geschieden hatten. Endlich 
kannte auch der altägyptische Mund nur diesen schwan« 
kenden Laut, mit dem sie bald das r, bald das l der 
fremden Sprachen ausdrückten (*). Der Münd (kop- 
tisch TO) wird jetzt meist durch r, der Lowe i^ctboi) 
durch l wiedergegeben; aber schon im Namen des 
Hdkr (2) bei Manethon, bei Diodor. 

Sicul.) und des Xerxes (^) findet sich der Lowe als r 
und in den spätem griechischen und römischen Na- 
mensschilden wird eben so oft Ptoremaeus, Arexcm- 
del, Creopatla^ AiUoklatol etc. geschrieben, als Pto- 
lemacus VL.s.vr. — Endlich beweisen noch unzählige 
Fälle, wo r und / in den verschiedenen Sprachen und 
Dialekten wechseln, wie nahe sich diese beiden Buch- 
staben stehen. Im Ganzen ist dann immer r der jün- 
gere Buchstabe, und dies gilt auch von vielen San- 
skritwurzeln, wie pur im Vergleich mit irh-log, pl-enus, 
goth. fuU-s, voll; sür-ja gegen so/, y{X-tog, goth. scaM 
u. V. a. Der Übergang von / in r geht noch immer in 


('} Champollion, Pricis du Systhne HUrogtyplüque. 2. 
Ausg. 1828. p. 60. n. an a. O. 

(*) Ebend. Tableau geniral n. 124. p.243. 

O Ebend. T. g. n. 125. p. 232. 
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einigen Sprachen fort, vgl. die französischen Endun- 
gen in apotre (apostolus) , epitre (epistola), timbre 
(Stämpel), sair6' (Säbel), (Titel) u.s.w. 

' - 6. Wo r nicht aus l hervorgegangen ist, ist es 

meist aus s entstanden. Bekannt ist dieser sehr all- 
gemeine Übergang im Griechischen, besonders im 
Dorischen, wo man a'to^ statt •S'eo;, und so fast in 
allen Endungen ^ statt <r sprach. Ebenso ist be- 
kannt, dafs die Römischen Familien der Furü, Fa- 
lerü, Veturü u. V. a. früher Fusii, Falesü, FetusU 
hiefsen; honos, arbos, quaeso u. andere, wurden 
noch später neben honor u. s. w. gebraucht, loses, 
fesiae, pignosa, plisima u. a. kennen wir nur noch 
durch die Grammatiker als früher im Gebrauche. 
Wie der Dorische Dialekt unter den Griechischen, 
so zeichnete sich der Umbrische Dialekt unter den 
Italischen durch seinen Rhotacismus aus (*). Die- 
selbe Ercheinung kehrt endlich auch im altnordi- 
schen (isländischen) Dialekte unter den germanischen 
Sprachen wieder (^), der sich auch wie der Lakoni- 
sche und Umbrische Dialekt unter den andern durch 
den weit vorgedrungenen Rhotacismus auszeichnet. 
Während die Gothen noch basi statt Beere, läisjan 
für lehren, häusjan f. hören, u.s.w. sagten, findet 
sich im Altnordischen auch hcri für Hase, Jislcr (der 
Fisch) st. goth.^.y/«, pl.ßskar st. ^oX\x.fisk6s u.s.w. 

7. Endlich geht r auch oft aus d hervor, na- 


(*) De Taialis Eugubinis, Derolini 1833, p. 86. fT 
(‘) Grimm, Deutsche Gramm. L p.305. 
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mentlich im Lateinisclien ( ‘ ); zuweilen auch ausn(^), 
also wie wir sehen fast aus allen Dentalen oder Lin- 
gualen, weil es selbst ein Lingual ist; denn die gut- 
turale harte Aussprache in manchen semitischen Spra- 
chen und jetzt besonders im nördlichen Europa, ist 
im ganzen die seltnere und jedenfalls spätere. 

8. Aus dem, was bisher über r gesagt worden 
ist, scheint mir zu folgen, dafs die spätere Hervor- 
bildung des r aus andern Buchstaben, namentlich 
aber aus /, eine allgemeine Sprdcherscheinung ist^ 
und dafs wir daher auch im semitischen Alphabete, 
wo r auch äufserlich von den drei übrigen Liquidis 
Z, 7», Ti getrennt ist, diesen Buchstaben für jünger 
anzusehen haben. 

9. Nehmen wir nun vorläufig die Zischlaute und 

r aus dem Alphabete heraus, so behalten wir fol- 
gende Buchstaben: i 

« a a 1 , . ■ . 

fl. « 1 n 0 , . 

(*>3) . i b a 3 . • ■ )< 

I :■ 5 B p n . , 

Hiermit ist aber auch schon das Prinzip der semL 
tischen Alphabetsordnung vor Augen gelegt; es -ist 
ein organisches; denn wem sollte die gleiche 
Anordnung der 3 Reihen mutae entgehen? 


(•) S. meine Tab. Eitg. p. 18.(1 , 

(*) Z. B. die lateinische In&nitivendung -re aus der griechi- 
schen -vai, -wenn nicht vielmehr beiden ein ursprüngliches s zum 
Grunde liegt. Ygl. diacre aus diacontu u.a. 
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Jede Reihe beginnt mit einem der 3 schwachen Gut- 
turale oder Hauche, die in den Europäischen Alpha- 
beten als die 3 Grundvocale erscheinen A, r\ E und 
J, 9 O und y die erste mit dem schwächsten », 
die zweite mit dem stärkeren r\, he, die dritte mit | 
dem stärksten y, ghain. Dann folgt in jeder Reibe 
ein Labial, in der ersten die Media a, i, in der zwei- 
ten die Aspirata i, v lat.jf, in det dritten die Tenuis 
B, p. Hierauf die drei Gutturale,, die Media J, g, 
die Aspiräta rt, cÄ, die Tenuis p, q d- i. A'u. Es 
schliefsen endlich die drei Dentale in derselben Ord- 
nung, Media T, d, Aspirata ü, /A, Tenuis n, t. Wir 
sehen also in jeder der- 3 Reihen einen schwachen 
Guttural oder Hauch beginnen, dann einen Labial 
folgen, hierauf einen Guttural, und endlich einen 
Dental. Betrachten wir dieselben Buchstaben in ver- 
ticalen Reihen, so beginnt die Media, folgt die Aspi- 
rata und schliefst die Tenuis. Diese Anordnung kann 
nifcht durch ZuftJl entstanden sein. 

■ ■ . ' ' > ■ ■ ■ • . -l- • • ;• : ■ ■ . , _ 

(') Dafs O und F", griecb. t, wirklich beide aus dem » aln 
bervorgegangen sind, indem O die ältere geschlossene Phönizi- 
sche, ^ die oiTene Aramäische Form zeigt, geht tcbon aus der 
blöDsen Zusammenstellung bei Kopp, Bilder und Schriften, II. p. 392. 
hervor. .Alefar habe ich darüber De Tabb. Eugubifüs p.yä.fT. ge- 
sprochen. Über E und I s. unten. . 
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10. Zwischen der 2‘“ und 3**“ Reihe sehen wir 
die Liquidae l, m, n und das älteste samech, eia- 
geschoben. Zu einer wirklichen Eiiischiebung , als 
schon die drei Reihen vorhanden wären, würde gar 
kein Grund denkbar sein. Vielmehr ist anzunehmen, 
dafs das frühste Alphabet mit a schlofs, und n^r zwei 
Reihen Mutae hatte. Es ist eine sehr bemerkens- 
werthe Erscheinung,' die sich aber von allen Seiten 
bei paläographisch- linguistischen Untersuchungen be- 
stätigt, dafs sich die scharf articulirten Tenues am 
spätesten unter den Mutis hervorgebildet haben. Es 
ist mit dieser Behauptung vorsichtig zu verfahren, 
denn ich will damit nicht sagen, dafs die Aussprache 
der Mediae, wie wir sie heutzutage den Tenues ent- 
gegensetzen, früher vorhanden gewesen wäre, sondern 
es existirte der ganze Gegensatz nicht, wie er noch 
immer bei vielen Völkern nicht existirt. Namentlich 
ist es vom ganzen mittlern und südlichen Deutschland 
bekannt, dafs hier die Volksaussprache keinen Unter- 
schied zwischen Mediae und Tenues macht, dafs sie 
für beide ein und dieselbe mittlere Articulation hat, 
welche härter ist, als die der Mediae in Norddeutsch- 
land, und weicher als .die, der Tenues; daher nichts 
gewöhnlicher ist, als dafs das norddeutsche an den 
strengen Unterschied gewöhnte Ohr im sächsischen 
oder süddeutschen Munde immer den entgegengesetz- 
ten Buchstaben zu hören glaubt^ w.eil ihm in der That 
niemals der erwartete Ton entgegenkommt. Wenn 
die Grammatiker sagen, dafs die Aral^er kein p ken- 
nen, so ist dies ebenso zu verstehen, es wird durch 
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ihr b mit YCrtreten, welches ohne Zweifel auch nicht 
so weich wie das norddeutsche ausgesprochen wird. 
Eben so wird das caf, von dem gröfsten Theile der 
arabisch redenden Völker vielmehr wie ga als wie das 
scharfe ha ausgesprochen, welches sie in der Aus- 
sprache ebensowenig wie pa kennen, denn kaf ist 
ein uns fremder Guttural, der unserm ch näher kommt 
Ebenso haben die Albiopen erst spät p in ihr Alpha- 
bet aufgenommen und ihm die letzte Stelle darin an- 
gewiesen; früher schrieben sie in fremden Namen statt 
T, pa, immer fl, ba{^). Bei den Athiopen ist der 
Übergang noch vollständiger nachzuweisen. Die frem- 
den Wörter, die am frühsten äthiopisch geschrieben 
wurden, zeigen, wie schon gesagt, fl, ba statt pa. 
Später wurde für diese Fälle ein eigener Buchstabe 
A, pa, eingeführt, von welchem Ludolf sagt: ex 
nimio nisu prodiit novus et mirabiUs sonus A, welches 
ein weit härterer und rauherer Ton als p war. Noch 
später lernten sie erst p wie andere Völker ausspre- 
chen, und fügten dann T, pa, hinzu; so verrathen die 
fremden zu den Athiopen gekommenen Worte die Zeit 
ihrer Aufnahme, je nachdem p durch fl, A oder T 
wiedergegeben ist. Auch im Hebräischen erhält B, 
phe, erst den Ton pe durch das hineingesetzte dagesch 
lene, woraus deutlich hervorgeht, dafs diese letztere 
Aussprache eine jüngere ist. — Endlich fehlt p auch 
den alten 16 Runen; es ist unter den zugefügten 4 


(*) Ludolf, Gramm, Aeth,, Francof,a,M, 1702. 
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punktirten Runen, und p, ist hier aus h, her- 
vorgegangen, wie die Figur zeigt. 

Nicht anders ist gewifs die Erscheinung aufzufas- 
sen, wenn in andern Alphabeten, wie in den altitali- 
schen die Mediae fehlen. Hier wurde ohne Zweifel 
derselbe Mittelton, der dort durch die Mediae ausge- 
drückt wurde, durch die allein vorhandenen Tenues 
bezeichnet. Das etruskische K vertrat, wie im Altla- 
teinischen zugleich g. Für diesen Buchstaben. sehen 
wir denselben Fall im nordischen Runenalphabet, 
welches früher, wie für b und p, nur einen Buchsta- 
ben für g und k hatte, hier aber nicht k aus g^ wie 
p aus h, sondern T, g, aus K, k, hervorgehen liefs, und 
zur Unterscheidung mit einem Punkte bezeichnete. 

1 1 . Die angeführten Beispiele werden die Über- 
zeugung erleichtern, die sich bei ferneren alphabeti- 
schen Untersuchungen immer mehr aufdrängt, dafsim 
semitischen Alphabete die erste Reihe der Mutae frü- 
her zugleich auch die Tenues vertrat, und das Alpha- 
bet einst mit samech schlofs; dafs die dritte Reihe 
der Mutae sich erst später bildete und deshalb in der- 
selben Ordnung wie die beiden ersten Reihen, aber • 
erst hinter samech und den Liquiden zugefügt wurde. 

Wir finden daher aufser dem organischen Prinzipe in 
diesem Faktum zugleich ein historisches; und ich stehe 
nicht an, in meiner Behauptung noch weiter zu ge- 
hen, und nicht allein in diesem Punkte," sondern in 
der ganzen Organisation dieses merkwürdigen ältesten 
Alphabets beide Prinzipe vereinigt anzuerkennen.’ Es 
gewinnt dadurch das höchste Interesse für die allge- 
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meine Sprachforscbung und wenn ich hier nicht dar- 
auf eingehe, die angedeutete Entwickelung des semi- 
tischen Alphabets noch höher hinauf zu verfolgen, so 
geschieht es, weil eine Behandlung der umfassenden 
Fragen, die dadurch herbeigeführt würden, aufser 
den Grenzen dieses Aufsatzes liegt und weil ich der 
Geschichte des Alphabetes in linguistischer und pa- 
läographischer Beziehung eine ausführliche Behand- 
lung zu widmen denke. 

1 2. Ich will hier nur noch einige Punkte heraus- 
heben , die schon aus dem bisher Gewonnenen her- 
yorgehen und auf einige vielbesprochene Fragen neues 
Licht werfen. Zunächst geht aus der ursprünglichen 
Anordnung der 3 Reihen Mutae klar hervor, dafs 
cap, nicht von Anfang an Vocal war, sondern wie chct 
und thct Aspirate, wie het und pe Labial war, so wie 
wir F in den europäischen Alphabeten finden. Mit 
der Frage über die ursprüngliche Vocalität von pöp 
hängt genau die überyod zusammen. Für /od finden 
wir in dem ursprünglichen Alphabete gar keine Stelle. 

Es ist auch nicht schwer für die semitischen Sprachen 
nachzuweisen, was für die indogermanischen längst 
anerkannt ist, dafs früher nur drei Grundvocale a, i, 
u unterschieden wurden, und sich erst später i in e \ 
und /, u in o und u spaltete. iVon ghcun, aus dem o ' 
und u hervorging, ist schon oben (§. 9. Note) gespro- I 
eben worden. Die Yocale e und i gingen ebenso aus 
dem einen he hervor. Daher noch im Fhönicischen, 
Althebräischen, Samaritanischen u. a. Alphabeten die- 
selbe Figur beide Vocale bezeichnet. Ganz ver- 
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schieden davon ist der /Haken, der in den Ahimäi-i 
sehen Alphabeten und so auch in der' hebräischen • 
Quadratschrift erscheint. ' Kopp (Bilder und Schrif- 
ten U. p.386.) stellt unter Jod beide Zeichen nebed 
einander, ohne auf den ganz verschiedenes-Urspning 
beider aufmerksam zai machen.' Dieses aramäiMhe' v 
Jod, ist eine höchst merkwürdige Spur wii’klicher sehr 
alter Vocalstriche, wie wir sie in der Sänskritschrift 
ünden, und die ich im semitischen Alphabete aufser 
Jod nur noch im wStriche des Ttof y und im r Striche 
des b erkenne, den drei einzigen. Buchstaben der Qua- 
dratschrift, die aus der Keihe der übrigen' Buchstaben 
heraustreten. Was wir unten über den gemeinwhafU 
liehen Ursprung des seiiiitischen und indischen Alpha- 
bets sehen werden, wird begreiflich machen, warum 
ich in % b und p eine wirkliche Verwandtschaft mit 
dem übcrgesetztehi/'und rHaken und dem unterge-^ 
setzten uHaken des Sanskrit anerkenne; es ist dabei 
zu bemerken, dafs in dem spätem Punktationssjsteme ' 
der semitischen Schrift gerade umgekehrt der /Punkt 
unter, der »Punkt über die Linie gesetzt wurde,' wo- 
durch jeder Zusammenhang mit dem ältera chaldäisch-^ 
indischen Vocalisationssysteme unwahrscheinlich wird. 
Ich mache hier übrigens noch darauf aufmerksam; dafs 
die paläographisehe Bemerkt^ng, die ich so eben' über 
die drei Buchstaben ybd, /dmed und gemacht habe, 
nicht die einzige und wesentlichste ist, die mich über- 
zeugt hat, dafs die hebräische Quadratschrift gröfsere 
Aufmerksamkeit verdient und in vieler Beziehung mehr 
Alterthümlichkeit bewahrt hat, als die althebräische 

2* 
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und 'alle übrigen, semitischen Schriften, die wir ken- 
nen. Die Quadratschrift ist allerdings für die Juden 
eine jüngere Schrift; nach den Untersuchungen von 
Kopp kann kein Zweifel mehr obwalten, dafs es ein 
aramäischer SchriOdialekt ist, den die Juden wahr- 
scheinlich in Babylonien aufnahmen. Es wäre aber 
gar nicht zu verwundern, wenn die chaldäisch - baby- 
lonische Priesterschaft das alte semitische Alphabet 
treuer bewahrt oder wenigstens regelmäfsiger fortge- 
bildet hätte, als die südsemitischen Völker, bei denen 
die Priesterkaste und alle religiösen Observanzen mehr 
zurücktraten. Die Quadratschrift trägt offenbar den 
Charakter einer heiliggehaltenen Schrift, wie das Dö- 
vanägari bei den Indem; beide Schriften haben auch 
ungefähr dasselbe Verhältnifs zu den übrigen Schrift- 
dialekten, die sich bei andern semitischen Völkern 
und in 'Indien finden. Die verschiedenen, dem Dö- 
vanägari näher oder ferner stehenden Schriftarten, 
die wir durch Inschriften kennen, oder noch in ge- 
wissen Ländern in Gebrauch finden, enthalten viele 
einzelne Züge, die alterthümlicher als im Devanagaii 
erscheinen; aber dieses ist dagegen weit regelmäfsiger 
fortgebildet, daher durchsichtiger und die ursprüng- 
liche Bedeutung fester haltend, als alle übrigen Schrif- 
ten, wie ich in meiner Abhandlung über die Sanskrit- 
schrift aufser Zweifel gesetzt zu haben glaube. In 
einem ähnlichen Verhältnisse steht die hebräische hei- 
lige Bücherschrift zu den übrigen semitischen Schrif- 
ten. Im Dövanagari ist das Verhältnifs der Vocal- 
striche zu den Buchstaben der Zeile, noch rein erhal- 
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ten und leicht auseinander zu legen; in allen' übrigen 
Schriften sind die Vocalstriche mit den Buchstaben 
verschmolzen und nur durch Vergleichung mit dem 
D^vanägari, und selbst dann oft nur unsicher auszit- 
scheiden. Bleiben vrir bei den entsprechenden Spu- 
ren der Vocalstriche in den semitischen Schriften Ste- 
hen, so treten diese in keiner so deutlich hervor, wie 
in der Quadratschrift. Namentlich ist der u Strich in 
p, kof, der diesen Buchstaben allein von dem später 
noch besonders hinter jod ohne diesen Strich aufge- 
nommenen, ursprünglich aber consonantisph ganz 
gleichen 3, kaf, unterscheidet, in keiner, andern 'se- 
mitischen Schrift getrennt erhalten, sondern überall 
mit dem Buchstaben verwachsen. . . • i . . 

13. Fragt man, warum jod, als es von he ge- 
trennt wurde, . gerade diese Stelle erhielt, so liegt auch 
hiervon der Grund wohl in der ursprünglichen An- 
ordnung der Reihen. Als das semitische Alphabet 
nach Griechenland kam, wurde es in folgende Buch- 
staben übertragen : < , . > 

a ß y & Ka.a*T '1 !' 

£--3; nints i - 
t X fx V : '»hüso 

0 TT T , y t p T\ 

V § % - S : . 

Wie die beiden ersten Reihen, so beginnt auch jede 
folgende mit einem Vocale. Als sich ghain in o und 
u spaltete vrurde u hinter t zugefügt und begann die 
neue Reihe, die sich in Griechenland nach dem Aus- 
fälle der Aspiraten vav und chet bildete. Als. sich he 
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in e und i schon in Asien spaltete, lag es nahe, mit / 
did Reihe dor Halbvocale beginnen zu lassen. 

] : . Aus dieser Zusammenstellung geht übrigens noch 
klarer hervor,' wie unrichtig die Ansicht ist, . dafs jod 
und vm von 'Ursprung an die Vocale i und u bezeich- 
net hätten^ sei>es allein, sei es zugleich mit Beibehal- 
tung ihres 'consonanüschen Werthes. (Diese letztere 
■Meinung theilt auch Fürst: Chald. Gramm. §.83.). 
Es ist hier genau die spätere Ausbildung der semiti- 
schen Sprachen, wie sie uns freilich gröfstentheils al- 
lein vorliegen, von dem frühem Zustande zu unter- 
scheiden, aus dem sie hervorging, und der, namentlich 
für den Sprachforscher von der gröfsten Wichtigkeit 
ist, weil gerade hier, die Vergleichungspunkte mit den 
übrigen Sprachstämmendiegen. Es kann keinem Zwei- 
ifel unterliegen, dafs in spätem Zeiten, und je später 
mh so mehr, die drei Buchstaben M, i, als die nackten 
Vocale a, i, u gebraucht wurden. Auch hat die Spra- 
chenvergleichung gar wohl' auf die Halbvocale 7 und w 
in den Wurzeln Rücksicht zu nehmen und wird häufig 
in den indogermanischen Sprachen die Vocale i und 
u an ihrer Stelle finden, weil j und w, vrie im San- 
skrit q^und fast immer aus i und u hervorgegan- 
gen sind, eine Erscheinung, die einen wesentlichen 
Theil der Wurzelbildung ausmacht, und von mir in 
der schon genannten paläographischen Abhandlung 
§.51. ff. in ihrem Zusammenhänge mit andern Wei- 
terbildungen der Wurzeln aufgefafst ist. Aber es ist 
eben so unleugbar, dafs zu der Zeit, als sich das se- 
mitische Alphabet ausbildete, und selbst noch zu der 
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Zeit, als es nach Europa gebracht wurde (und damals 
fanden sich schon die Zischlaute und r, i und k, an 
ihren Stellen), * 1 , pap, nicht als uVocal gebraucht 
wurde, sondern gkam. Das eigenthümliche Verhält- 
nifs von habe ich schon berührt. Ich trenne es da- 
her von den drei Buchstaben «, n, y, welche offen- 
bar in der Anordnung der Reihen auf gleiche Stufe 
gestellt sind, und auch in den europäischen Alphabe- 
ten auf gleiche Weise durch die drei Grundvocale a, 
i (e), ’u (o) wiedergegeben worden sind. 

Sollen wir nun also das semitische Alphabet je- 
ner Zeit in Consonanten und Vocale theilen, wie wir 
es bei den europäischen zu thun gewohnt sind? Ich 
habe mich schon andern Orts gegen diese Ansicht 
ausgesprochen, und ich kann hier nur von neuem die 
Überzeugung aussprechen, dafs die semitische Schrift, 
wie auch die indische, wesentlich Sylbenschrift ist, 
und diesen Charakter erst allmählig abgelegt hat. 

14. Alle semitischen und indogermanischen Al- 
phabete fuhren auf ein und dasselbe Grundalphabet 
zurück; dieses war ein Sjlbenalphabet, d.h. jeder 
Buchstabe verband ein consonantisches und ein vo- 
calisches Element zu einer untheilbaren Einheit. Der 
Gebrauch eines solchen Sjlbenalphabets war schon 
ein sehr bedeutender Fortschritt in der abstrakten Auf- 
fassung und schriftlichen Bezeichnung der Sprache. 
Wir finden aber in allen diesen Sjlbenalphabeten, so 
früh wir sie kennen lernen, das deutliche Streben 
diese Syllabität immer mehr aufzuheben, den Conso- 
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» nant vom Vocale zu trennen und beide Elemente be- 
sonders auszudrücken. 

Wir finden dieses Streben in vier Hauptricbtun- 
gen sich entwickeln, die aber wieder auf zwei zurück- 
geföhrt werden können. ' ' " 

A. 1. Das Devanagari, die heilige Schrift der 
Inder, war reine Silbenschrift, ehe die Vocalstriche 
über und unter der Linie zugesetzt wurden; sie ist 
noch immer ohne dieselben lesbar, indem ohne alle 
nähere Bezeichnung jeder Buchstabe aufser dem con- 
sonantischen Elemente zugleich den Vocal a in sich 
schliefst, und mit ihm ausgesprochen wird. Schon 
die spätere Zufügung der Vocalstriche war ein Schritt 
zur Aufhebung der Syllabität. Noch später gab man 
den an sich ursprünglich bedeutungslosen Vocalstri- 
chen durch gewisse äufserliche Unterscheidungen eine 
vom consonantischen Elemente unabhängige Bedeu- 
tung, setzte sie in die Reihe der übrigen Sylbenbuch- 
staben, und erhielt so, wie ich andern Orts gezeigt 
habe, die nackten Vocale. Diese wurden aber noch 
selten gebraucht, da sie nur im Anfänge der Worte 
stehen können, und bei der ungetrennten Schrift der 
Inder sogar nur im Anfänge der Abschnitte. 

A.2. Das vollständigste Syllabarium bietet uns 
die Äthiopische Schrift dar. Der wesentliche Schritt 
des Sanskrit, den i und u Haken selbstständig und den 
übrigen Buchstaben assimilirt, in die Zeile aufzuneh- 
men, ist hier nicht gethan worden. Dagegen ist in 
anderer Beziehung das äthiopische Alphabet ein un- 
mittelbarer Fortschritt von der indischen Schrift, der. 
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sich sogar in Indien selbst in den verschiedenen Volks- 
schriften, nur nicht so consequent durchgeführt, vor- 
findet. Die verschiedenen Vocalstriche sind nämlich 
mit den Buchstabenformen verwachsen, und sind nicht 
mehr wie im Devanägari beweglich; dadurch verviel- 
facht sich natürlich das Alphabet so viel mal, als ver- 
schiedene Yocale in der Sprache existiren. Die Syl- 
ben pe, pi, po u. s. w. haben jede eine besondere Be- 
zeichnung, denen zwar eine gemeinschaftliche Form, 
die, rein erhalten, wie iin Sanskrit pa ausgesprochen 
wird, zum Grunde liegt, die aber nicht mehr in ihre 
Bestandtbeile aufgelöst werden können, und daher be- 
sonders aufgeführt werden müssen. 

B.i. Als die semitische Schrift nach Europa 
zu indogermanischen Völkern überging, welche 
durchgängig eine weit gröfsere Tendenz zur strengen 
Sonderung der Vocale und Consonanten in ihren 
Schriften zeigen, wozu sie nothwendig durch die weit 
höhere Bedeutung des Vocalismus in ihren Sprachen 
geführt werden mufsten , nahm man folgende höchst 
wichtige und einflufsreiche Veränderung mit . diesem 
Sjlbenalphabete vor. ln den drei Hauptsylben M, d, 
rt he oder hi, und y gho oder ghu, in denen der Vo- 
cal vorwaltete, liefs man den schwachen Guttural, 
das consonantische Element, ganz fallen, und betrach- 
tete sie als reine Vocale a, i, m; in den übrigen Syl- 
benbuchstaben, in denen das consonantische Element 
vorzuwalten schien, liefs man das vocalische ganz fal- 
len, betrachtete sie als reine Consonanten, und fügte 
nun immer eines der drei Vocalzeichen zu, um eine 
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vollständige Sjlbe zu bilden. So hatte man unmit- 
telbar die vollkommenste Buchstabenschrift, die wir 
bis auf den heutigen Tag kennen. 

B.2. Als die Hebräer, Syrer, und andere se- 
mitische Völker das Bedürfnifs nach selbstständigen 
Vocalen fühlten, griffen sie nach einem ähnlichen 
Mittel; sie liefsen das vocalische Element der meisten 
Buchstaben fallen, wodurch sie reine Consonanten 
erhielten; von den Hauchsylben konnten die Semiten, 
bei denen die Gutturale sehr ausgebildet und stark 
waren, nicht so leicht wie die indogermanischen Völ- 
ker Gebrauch machen, um daraus ihre reinen Vocale 
zu gewinnen. Nur der schwächste Hauch M ward all- 
mählig als solcher betrachtet; für i und u zog man 
vor die dicken Consonanten jod und vav zu gebrau- 
chen. So finden wir die semitische Schrift auf den 
ältesten Denkmälern, die wir kennen, auf der Inschrift 
von Carpentras, auf den Falmyrenischen u. a. Doch 
behielten jod und vav fortwährend auch ihre conso- 
nantische Geltung neben der vocalischen. Später ge- 
nügte bei feinerer Ausbildung des Vocalsystems diese 
schwankende Bezeichnung nicht mehr. ^Einige Jahr- 
hunderte nach Christus bildete sich für die meisten 
semitischen Schriften das bekannte Punktationssystem 
aus, ganz unabhängig von dem viel ältern indischen 
Vocalisationssysteme, dem es gleichwohl völlig ana- 
log ist. Die frühere theilweise Bezeichnung der Vo- 
cale durch M, ’’ und 1 wurde indessen äufserlich in den 
heiligen Schrillen nicht dadurch verdrängt ; man liefs 
sie gröfstentheils im Texte, fügte aber die neue Vo- 
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calisation zu und so nennt man jetzt diese überflüssig 
gemachten Buchstaben quiescirende. Aber auch 
die Punktation ist ihrer Seits keineswegs vollkommen 
durchgedrungen; von den neuern Juden, Arabern, 
Persern wird sie selten angewandt, und die quiesci- 
renden Buchstaben treten dann wieder in Geltung. — 
Dieses fortwährende Schwanken in der Bezeichnung 
der Vocale hatte die Untersuchungen über diesen wich- 
tigen Punkt in der semitischen Paläographie sehr er- 
schwert und zu den verschiedensten Hypothesen über 
die ursprüngliche Bedeutung der hebräischen Buch- 
staben veranlafst. Es scheint mir, daüs diese kurze 
Skizze, zu deren weiterer Ausführung hier nicht der 
Ort ist, durch die Zusammenstellung der verschiede- 
nen Richtungen, die wir in der Weiterbildung fler 
sjllabischen Schrift finden, den richtigen. Gesichts- 
punkt für die Lösung dieser Frage aufgestellt hat.' < 
15. Ich habe in der vorangehenden Übersicht 
mehr auf die Bildung der reinen Vocale, als auf die 
der reinen Consonanten mein Augenmerk gerichtet. 
Eins ist im Grunde so wichtig wie das andere, und es 
finden sich bei den verschiedenen Völkern auch Ver- 
schiedenheiten in der Bildung .der reinen Consonan- 
ten. Doch mufs natürlich beides immer Hand in 
Hand gehen und die Entwickelung einer gesonderten . 
Vocalisation ist das wichtigere Moment. 

' Wir haben gesehen, dafs das Sanskrit und Äthio- 
pische VocalsufBxe erfand, die lu^prünglich beweg- 
lich waren, später mit den Buchstabenzeichen zu festen 
Formen verschmolzen, oder sogar als gesonderte Buch- 
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staben in die Reibe aufgenommen wurden. Die Eu- 
ropäischen Völker, und, abgesehn von dem spät er- 
fundenen Punktationssjsteme , ein grolser Theil der 
semitischen Völker, nahmen dagegen frühere Sjlben 
als reine Vocale an, indem sie von dem consonanti- 
schen Elemente ganz absahen. Ein einzelner Vorgang 
hierin findet beim indischen 95t, a statt. 

Es fragt sich aber, wie wir uns das primitive Sjl- 
benalphabet zu denken haben, ehe es Vocalsuffixe 
hatte oder gewisse Sylben als reine Vocale betrach- 
tete. Bestand es, wie jetzt das Sanskritalphabet er- 
scheint, aus lauter Consonanten, denen als vocaliscbes 
Element das einfache a inhärirte, und existirten noch 
keine andern Vocale? Traten die Vocalsuffixe so früh 
in der Schrift, wie die Vocalnüancen in der Sprache 
ein? Oder wurden die verschiedenen Vocale hinzuge- 
dacht, und ausgesprochen ohne irgend bezeichnet zu 
sein? Diese letztere Annahme würde uns wieder auf 
eine ursprüngliche Consonantenschrift zurückluhren, 
an die schon von manchen Seiten gedacht worden ist. 
Den vollständigsten Aufschlufs hierüber giebt uns der 
merkwürdige Übergang der semitischen Schrift nach 
Europa, wo sie unmittelbar aufhörte Sylbenschrift zu 
sein, während sie bei den semitischen Völkern in Asien 
Sylbenscbrift blieb, und zwar noch vollständige Syl- 
benschrift ohne Suffixe und sogar ohne die quiesci- 
renden Vocale jod und vav\ denn wäre vav schon als 
Vocal in jener Zeit gebraucht worden, so würde man 
dieses und nicht gham zur Bezeichnung des nVocals 
gewählt haben. Offenbar mufsten zur Zeit des Über- 
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gangs die drei Buchstaben N, rt, 9 die Vocale a, i und 
u enthalten, sonst hätten sie für indogermanische Oh- 
ren diese Vocale nicht bezeichnen können. Wir haben 
also jedenfalls in diesen drei Buchstaben wenigstens 
ein inhärirendes verschiedenes vocalisches Eledaent 
anzuerkennen;, sie konnten für sich allein nicht d, da, 
gha lauten, wie wir die Sanskritbuchstaben jetzt le- 
sen. Die drei verschiedenen Hauche, die der grie- 
chische Mund nicht unterschied, folglich auch das 
griechische Ohr nicht auffaüste, verschwanden ganz 
natürlich, und liefsen nur die drei reinen Vocale zu- 
rück. Haben wir uns aber von der wirklichen streng 
gefafsten Sjllabität von drei Buchstaben überzeugt, in 
welchen ein für das semitische Ohr wenigstens genau 
geschiedenes consonantisches Element mit einemi ver- 
schiedenen und unveränderlichen vocalischen Ele- 
mente vereinigt war: so sind wir genöthigt, dieselbe 
strenge Sjllabität bei allen Buchstaben anzunehmen, 
und es fragt sich nur, wie das dreifache vocälische 
Element, welches wir durch die Vergleichung mit dem 
europäischen Alphabete voraussetzen müssen, unter 
die übrigen Buchstaben vertheilt war. Dafs diese 
Vertheilung nicht willkührlich war, läfst sich im vor- 
aus vermuthen. ' 

16. Da wir die erste der 3 Reihen Mutae mit a, 
die zweite mit i, die dritte mit u haben beginnen se- 
hen, so liegt die Vermuthung am nächsten, dafs die- 
selben Vocale den ganzen Reihen, die sie beginnen, 
angehörten. Das einfache Sjllabarium, welches wir 
dadurch erhalten : 
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• q ha ga da 

hi vi [ß) chi thi 

ghu pu qu tu ' > I . 

bestätigt sich in der Thal von allen Seiten. Der 
Buchstabe, der am constantesten in den verschiede- 
nen Sprachen u hinter sich fordert q, findet sich in 
der u Reihe. Bekanntlich wird dieser Buchstabe im 
lateinischen, gothischen, runischen u. a. Alphabeten 
nur vor u oder v gebraucht, wie das griechische 9 
koppa, (9OPIN0OZ, ZVPA90ZI0N) nur vor o. Im 
hebräischen Alphabete haben wir schon im p den 
u Strich erkannt, durch den dieser Buchstabe von 3, 
kaß unterschieden wurde. 

Auch' die Buchstabennamen, die alle mit dem zu 
bezeichnenden Buchstaben anfangen, weisen im Gan- 
zen auf diese Vocale zurück. Sehen wir, wie billig, 
von der späten Punktation ab, so sind uns in der 
zweiten und dritten Reihe die Namen mit der Ortho- 
graphie der quiescirenden Vocale ^ und i erhalten. Am 
vollständigsten die späteste dritte Reihe mit 1: D‘S, 
pum (die chaldäische Form statt des hebräischen «B, 
pe, oder ns, der Mund), siip, kuf, und Ti, tu. In 
der zweiten Reihe finden wir n^tn, cAif, und trö, thit 
mit dem quiescirenden jod. Für 11 schreiben Andere, 
nach Gesenius, auch ri, und da diese Schreibung 
das’ erwartete jod darbietet, so halte ich sie nach der 
gegenwärtigen Zusammenstellung für alt und aus der 
ursprünglichen Aussprache viv hervorgegangen. In 
der ersten Reihe, welcher ursprünglich das reine a 
zukam, dürften wir keinen quiescirenden Buchstaben 
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finden ; so ist es anch bei gaml {camelus) und 
nb*t, dalet\ dagegen finden wir in der gewöhnlichen 
Schreibung von r">n, bit ein quiescirendes Jod. Dafs 
dieses aber ursprünglich nicht dahin gehört, darauf 
deutet schon der Plural DVi, balim, welcher auf einen 
verloren gegangenen Singular ra, bat, zurüctweist. 
Wir erhalten also folgende Namen für die drei Rei- 
hen Mutae 

E]5« na bas rbn drlef ba-t ga-ml da-let 

-«n TI n"« ö”>ts hi-a vi-v chi-t thi-th 

p? BTfi tllp TI ghu-in pu-m (ju-f tu. 

Sehen wir aber auch von diesen äufsern Spuren dieser 
dreifachen Vocalreihe ab, und fragen wir, ob . sich in- 
nere Gründe dafür finden, dafs gerade die Mediae 
sich mit a, die Aspiratae mit i, die Tenues mit u ver- 
bunden haben, so mangeln diese keineswegs, vielmehr 
giebt uns der Sprachorganismus , wie er noch heut- 
zutage von jedermann an seinem eigenen Munde wahr- 
genommen werden kann, der einigermafsen seine Auf- 
merksamkeit auf die physischen Funktionen unserer 
Sprachorgane gelenkt hat, hinlänglichen Aufschlufs ' 
über den innern Zusammenhang der Consonantenrei- 
hen mit ihren zugegebenen Vocalen, wie wir sie in 
dem primitiven Sylbenalphabete verbunden finden. 

17. Man kann sowohl auf historischem als auf 
analytischem Wege zu der Überzeugung gelangen, 
dafs, so wie aus den- drei Grundvocalen a, i, u mit 
der Zeit e und o und alle übrigen vocalischen Nüan- 
cen sich zu gesonderter Selbstständigkeit herausgebil- 
det haben, so die beiden gefärbten Vocale i tmd u 
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selbst Torher aus a herrorgegangen sind. Ich habe 
sowohl über diesen Punkt in der öftei-s angeführten 
Abhandlung schon gesprochen, als auch über das 
durchgängige Gesetz in der allgemeinen Sprachent- 
wickelung, dafs sich unter den Sprachelementen im- 
mer zuerst die entferntesten Funkte fest setzen, dann 
die dazwischenliegenden. Hierauf beruht, beiläufig 
gesagt, auch der bemerkenswerthe Umstand, dafs in 
jeder der drei Lautreihen der Dental nicht zwischen 
den Labial und Guttural sondern hinter beide gesetzt 
ist, wobei schon in der allerersten Anlage dieses merk- 
würdigen Alphabets das organische und historische 
Prinzip, auf dem seine Anordnung beruht, zugleich 
sichtbar ist. Für den Vocalismus hatten wir an dem 
angeführten Orte auf einem ganz andern Wege gefun- 
den, dafs zuerst der von a entfernteste Vocal i, dann 
u aus dem Urvocale hervorgegangen war. Dieselbe 
Ordnung finden wir auch hier in dem primitiven Syl- 
labarium befolgt; auf die oReihe folgt die iReihe, 
auf diese die uReihe. 

18. Wie aber i und u aus a, so sind auch die 
Aspiratae und Tenues aus den Mediae hervorgegan- 
gen, und zwar ist hierbei eine Rückwirkung des Yo- 
cals auf den Consonant gar nicht zu verkennen, und 
wir'werden auch hierdurch, wie sich schon'von selbst 
versteht, genöthigt, eine gleichzeitige Entwickelung 
des consonantischen und vocalischen Elements in der 
zweiten und dritten Reihe anzunehmen. Bleiben wir 
nämlich zunächst bei den Hauchen stehen, mit denen 
jeder Vocal nothwendig ausgesprochen werden mufs. 
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so lehrt uns die einfachste eigene Beobachtung, die,, 
wie wir gesehen haben, schon Flutarchs Grofsvater 
Lamprias gemacht hatte, dafs a unter den drei Grund- 
vocalen von den Sprachorganen in ihrer natürlichsten 
Stellung heiTorgebracht wird. Auch ist der Hauch, 
der dem a vorausgeht, der allerschwäcbste, weil der 
Laut unmittelbar da gebildet wird, wo der leise Kehl- 
hauch in den Mund tritt. Bei der völligen Öffnung 
des Mundes wird der Hauch nur an diesem einen 
Punkte comprimirt, und verschwimmt sogleich wieder 
ohne weitere Funktion in der äufseren Atmosphäre. 
Um den Vocal i zu bilden, behält der Mund seine na- 
türliche Breite, wird aber mehr zusammengedrückt, 
namentlich wird die mittlere Zunge dem Gaumen ge- 
nähert und der begleitende Hauch wird folglich vom 
Eintritt in den Mund bis zu den Zähnen in einer engen 
Spalte gehalten, ehe er verfliegen darf: dies macht 
nothwendig den Hauch beim i fühlbarer, verlängert 
ihn gleichsam, und er wird nach unserm Gefühle stär- 
ker; das für die Hauche und Gutturale fein ausgebil- 
dete semitische Ohr hat dies in dem stärker hauchen- 
den hi aufgefafst. Um den n Vocal auszusprechen, 
ziehen wir die Zunge nach dem Gaumen zurück und 
nähern den hintern Theil derselben dem Gaumen; 
die stärkste Compression des Hauches liegt zwischen 
a und 2 (*); zugleich wird in dem vordem durch das 


(') Um deutlicher zu bemerken, wo die Vocale o, t, u im 
Munde gebildet werden, brauchen wir nur einen starken Hauch 
darauf folgen zu lassen. Unser ch wird an ganz verschiedenen 
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Zuruckziehen der Zunge leer gewordenen Theile des 
Mundes durch ein Zusammenziehen desselben in der 
Breite der Hauch gleichsam gestaut, und nicht sowohl, 
wie bei i geschärft und in die Länge gezogen, sondern 
zusammengeprefst und verdickt. Dadurch entsteht 
der den wirklichen Gutturalen näher liegende, nicht 
gerade stärkste aber härteste, compakteste. Hauch 
ghai'n, den wir durch gh annähernd, aber, wie auch 
he durch h, zu stark wiedergeben. 

19. Was eine genaue physiologische Beobachtung 
uns über die Hauche gelehrt hat, die sich am natur- 
gemäfsesten mit den drei Gnmdvocalen verbinden, 
gilt auch unmittelbar von den übrigen Consonanten- 
reihen. Hier treten sogar noch sprachgeschichtliche 
Bestätigungen hinzu. Wenn die drei ürsylben ba, ga, 
da ihr vocalisches Element aus a in i verwandeln, so 
kann die dem zVocal inhärirende schärfere Aspiration 
nicht ausbleiben, sie mufs nothwendig auf das conso- 
nantisebe Element einwirken, denn sie ist ja selbst 
consonantischer Natur. Wir erhalten so unmittelbar 
die Aspiraten bhi, ghi, dhi. Wir haben schon oben 
bemerkt, wie nahe die Aspiration der Assibilation 
liegt; die letztere ist nur eine nachlässige, dem eiligen 
Munde bequemere Verstärkung der erstem, und geht 
' in der Sprachgeschichte durchgängig daraus hervor. 
Das aspirirte ph wird zur LippensibilansjT, das aspi- 


Stellen des Mondes gebildet, wenn wir: ach, ich, and Buch 
aassprechen; am weitesten entfernt liegen die beiden ersten, das 
dritte zwischen ihnen. 


/ 
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rirte kh zur Gaumsibilans ch (x^), und th zur Zim- 
gensibilans s. Dafs namentlich /, oder auch e, diese 
Wirkung auf den vorausgehenden Consonant ausübt, 
davon giebt uns die Sprachgeschichte aller Völker 
und Zeiten unzählige Beispiele. Bekannt ist, wie die 
romanischen Sprachen die Gutturale c und g vor a, 

0, u ohne Assibilation, vor i und e assibilirt ausspre- 
chen ; ebenso wird der Dental t nie vor den dunkeln 
Vocalen, oft aber vor i assibilirt {Ciceron^ Cicerone', 
genau, ginocchio', nation, nazione). Ebenso bekannt 
sind diese Übergänge schon in den alten Sprachen 
(TrXotJVo? , ' ttAol crio? ; ^avarog , ^avaa-tixog ; Atog , ' 'Zsug 

^afXsyrig- induciae neben indutiae', hierher 
gehört auch die blofse Erweichung hAo neben poto\ 
T^MKovra, tri-gmii neben trecenti-, \x.zTa^u, medius, fjJ- 
<rog-, wTog, audio u. a.). Hiermit mag auch Zusammen- 
hängen, dafs die griechischen Aspiraten oder Zisch- 
laute <p7, %i, 4d, ^ gerade t in ihrem Namen ange- 
nommen haben (tt7 stammt noch aus dem hebräischen 
Namen pS und ist daher nicht mit jenen Namen zu- 
sammenzustellen). 

20. ' Wie der längere Hauch des / Vocals die Reihe 
der Aspiraten hervorrief, so liegt es jetzt nahe, zu 
begreifen, wie der zusammengeprefste harte Hauch 
dbs uVbcals die Reihe der Tenues hervomifen konnte. 
Doch liegen hierr die geschichtlichen Belege nicht so 
auf der Hand, und ich gehe daher über die compli- 
cirterendinguisüschen Demonstrationen, die hiernö- 
thig würden, weg. . Auch die Reihe, der Halbvocale 

1, m, n, s ist in ihrem organischen und primitiven 

3* 
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Verhältnisse zu den drei Reihen der Mutae nicht so 
einfach zu begreifen und würde weitläuftigere Ent- 
wickelungen nötbig machen, als der gegenwärtige 
Aufsatz erlaubt. 

21. Wir haben das semitische Alphabet auf fol- 
gendes primitive Sjllabarium zurückgefübrt , wobei 
wir die Halbvocale übergeben. 


a 

i 

u 

ha 

hi 

hu 


gi 

gu 

da 

di 

du 

Durch Rückwirkung der Vocale ging daraus folgendes 
Alphabet hervor : 

ä 

Jä 

ghu 

ha 

vi 

P“ ' 

' ■ ga 

chi 

ku 

da 

thi 

tu 


Als sich diese consonantischen Unterschiede in 
der Sprache festgesetzt hatten und von dem Ohre mit 
Leichtigkeit aufgefafst wurden, muisten sie dadurch 
ganz natürlich auch unabhängiger von den vocaliscben 
Elementen werden, mit denen sie früher eine organi- 
sche Einheit gebildet hatten. Man hob die charakte- 
ristischen Eigenschaften der drei Consonanten- Rei- 
hen mehr hervor, und fing nun an, die geschärfkeh 
Consonanten der zweiten Reihe. und die geprefsten 
der dritten auch mit a zu verbinden, die einfachen 
Consonanten der ersten Reihe auch mit i und u. Dies 
war der erste wesentliche Schritt zur Aufhebung der 
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ursprünglichen Syllabität ; ans einer einzigen Indivi- 
dualität , entwickelten sich twei gesonderte Individua- 
litäten, aus dem Laute die Gonsonanz und der Vocal. 

Y on dieser Zeit an mufste audi die ursprüngliche 
Bezeichnung ungenau werden; die Sylbe konnte 
weder durch 3, ba, noch durch 6, pu, vollständig be- 
zeichnet werden. Als das Bedürfnifs allgemein fühl- 
bar geworden war, mufste für ein neues Mittel der 
Bezeichnung gesorgt werden, und wir haben schon 
gesehen, wie dies von den verschiedenen Völkern 
nach ihrer sprachlichen Individualität auf verschiede- 
nem Wege gewonnen wurde. Um zu bezeichnen, dafs 
ÖT) nicht ba, sondern bi ausgesprochen werden sollte, 
setzten die Inder ein Häkchen darüber, sollte es bu 
ausgesprochen werden, so setzten sie ein Häkchen 
darunter. Als sich die Sprache einmal an diese ur- 
sprünglich heterogenen Verbindungen gewöbnt hatte, 
mufste dem Ohre bald au'ch die feine Harmonie der 
primitiven Reihen verschwinden. Es lag daher nahe, 
die i und uSufBxe nicht allein in den fremden Rei- 
ben, sondern auch in den .diesen Vocalen speciell zu- 
gewiesenen Reihen zu gebrauchen. So finden wir es 
im Sanskrit. Keine Spur mehr der früheren Einthei- 
lung ; jeder Buchstabe ohne Suffix wird mit dem Ur- 
vocale a ausgesprochen; soll er mit u oder /' gespro- 
chen werden, so treten die Suffixe zu. Verschmel- 
zen diese Suffixe mit den Buchstaben zu besondem 
Figuren, wie im Äthiopischen, so entsteht unmittel- 
bar das vollständigere Syllabarium: ^ ^ ^ ^ , 
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d 

> • 
1 

u 

ha 

bi 

bu 

g« 

g^ 

g^ 

da 

di 

du 

ha 

hi 

hu 

va 

vi 

vu 

cha 

chi 

chu 

tha 

thi 

thu 

gha 

ghi 

ghu 

pa 

pi 

pu 

qa 

¥ 

qu 

ta ' 

ii 

tu 


wie wir es bei den Ätbiopen wirklich /finden; 'nur sind 
hier sieben solcher Reihen, weil sie sieben yerschie- 
dene Voc'ale haben. - 

22. Die Geschichte des semitischen Alphabets, 
die ich hier in ihren wesentlichsten Zügen dargelegt 
habe, hat uns bis in die Uranfänge der Sprache selbst 
zurückgeführt.’ V Wir finden, 'dafs seine Anordnung 
genau, und' Tom ersten Buchstaben an (*), mit der 


(*) Ich habe schon oben im Vorbeigehen von dem in der 
Sprachentwickelung durchgängig wahr zu nehmenden Gesetze 
gesprochen, dals iich immer zuerst die entferntesten, dann die 
zwiscbenliegenden Laute indiridualisireii. Das Alphabet beginnt 
mit a, dem Urvocale, dessen consonantischer Hauch am tiefsten 
in der Kehle von allen Buchstaben gebildet wird. Unmittelbar 
darauf folgt 6 , das von dem vordersten Sprachorgane , den Lip- 
pen gebildet wird; dann folgt g’, welches durch einen Gaum- 


Digilized by Googl 



39 


historischen Entwickelung des Sprachorganismus üher- 
einstimmt. Ist es nun wohl yemunftgernäfs, anzuneh- 
men, da(s diese Ordnung erfunden und aufgenommen 
wurde, als sich die Laute in der Sprache, schon alle 
vollständig ausgehildet hatten? Wer dies behaupten 
wollte, müfste eine für jene Zeit walhfiaft über- 
menschliche Speculation voraussetzen, und bedächte 
noch immer nicht, dafs selbst die höchste Specula- ^ 
tion, wie sie das Ziel aller Wissenschaft ist, immer 
nur das schon Vorhandene begreifen lernt, aber kein 
Produkt aufzustellen vermag, wie es äus der Hand 
der Natur selbst hervorgegangen wäre. i Ein solches 
Produkt wäre aber dieses Alphabet gewesen, wenn es 
von einem menschlichen Geiste auf einmal einer für 
ihn schon abgeschlossenen Sprachentwiekelung nach- 
geschaflfen worden wäre. Es kann sich nur all- 
mählig und zugleich mit der Sprache seihst s6 
gebildet haben, wie wir es vorfinden. Steht 
diese Überzeugung aber fest, so werden wir genöthigt, 
den Ursprung des Alphabetes imd überhaupt der 
Buchstabenschrift in die Anfänge der Menschenge- 
schichte selbst zu setzen, jedenfalls vor die Trennung 
der verschiedenen Völkerfamilien, die durch die 
Sprachenvergleichung als Zweige eines Stammes für 
die Wissenschaft erwiesen worden sind. Auf dasselbe 
Resultat haben mich schon in der mehrfach genannten 


schlaCi hervorgebracht wird, also zwischen d und i, aber näher 
nach a; endlich folgt d, welches wieder zwischen g und^S, aber 
näher an S, von der Zungenspitze gebildet wird. ' 

X- 






s • • 
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Abhandlung rein palSographische Untersuchungen 
über das D^vanägari geführt. Es wird daher um 
so mehr Interesse haben, nachzuweisen, dafs in der 
That das Indische Alphabet einen gemeinschaftlichen 
Ursprung mit dem semitischen hat, wozu ich jetzt 
übergehet 

23. Das Sanskrit -Alphabet ist von den spätem 
Indischen Grammatikern so angeordnet worden, wie 
wir es jetzt finden. Es ist auch nach den Sprachor- 
ganen geordnet, so wie wir auch unser Alphabet, 
wenn wir nicht eine andere Reihenfolge ererbt hätten, 
anordnen würden und in der Grammatik wirklich 
thun, ohne Rücksicht auf seine historische Entwicke- 
lung. Die Vocale sind zusammengeordnet und wer- 
den vor oder hinter die Consonanten gestellt; dann 
folgen die Mutae in fünf Reihen, zuerst die Gutturale, 
dann zwei Reihen, die dem Indischen Munde eigen- 
thümlich sind, die Palatale und Linguale; dann fol- 
gen die Dentale, endlich die Labiale. Sie sind also 
von dem hintersten Organe des Mundes, der Kehle, 
nach dem vordersten, den Lippen, zu geordnet, und 
diese horizontalen Reihen entsprechen ungefähr den 
vertikalen des semitischen Alphabets, nur sind diese 
Reihen selbst wieder umgekehrt von der Tenuis nach 
der Media, nicht wie im semitischen Alphabete von 
der Media nach der Tenuis geordnet, nämlich: 


(8) Ita 

(.5) Tcha 

(2) 

g'« 

gha 

(9) ta 

(6) tha 

(3) 

da 

dha 

(7) pa 

(4) pha 

(0 

ha 

hha. 


Die beigesetzten Zahlen geben die semitische Ord- 
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nung an. Nach den Mutis folgen die Halbrocale, es 
schliefsen die Zischlaute und ha. / ‘ - 

24. Wir finden aber bei dem alten, von den In- 
dern unter die Heroen gezählten Grammatiker Pänini, 
noch eine andere Anordnung der Buchstaben, die von 
ihm dem göttlichen MahäsVara (eine Bezeichnung des 
S'iva) zugescbrieben wird. In 14 Abtheilungen, die 
durch zwischengesetzte Merkebuchstaben zu leichterer 
Bezeichnung der einzelnen Theile getrennt sind, ist 
das Alphabet folgendermafsen angeordnet: 3BT ^ | ^ 

^ k 11 

a. i 'u.\ r. l. I e. o. I ai. au. { 

ha. ja. va. ra. \ la. | na. ma. na. na. na. | 

gha. hha. | gha. dha. dha. \ 

ga. ha. gcu da. da. | 

hjia. pha. cha. tha. tha. . • 

ca. ta. ta. \ ha. pa. \ 

so. so. so. \ ha. II 

Ich hebe von dieser in allen Theilen höchst merk- 
würdigen Anordnung nur heraus, was upmittelbar zu 
unserm Zwecke gehört'. Vergleichen wir sie mit der 
gewöhnlichen Anordnung des indischen Alphabets, so 
sehen wir, dafs hier wie dort die Vocale und Diph- 
thonge vorausgestellt sind. Die Halbvocale sind hier 
vor, dort hinter die Mutae gesetzt; die Nasale ihnen 
hier zugesellt, dort in die Reihen der Mutae vertheilt 
Die Zischlaute und ha sind hier wie dort hinter die 
Mutae gesetzt und beschliefsen das Alphabet. Bis 
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hierher ist noch kein wesentlicher Unterschied von 
der spätem Anordnung; dieser liegt vielmehr in der 
Anordnung der Mutae selbst.. Es ist leicht zu bemer- 
ken, dafs hier genau dasselbe Prinzip zum Grunde 
liegt, wie im semitischen Alphabete. Um dies noch 
augenfälliger zu machen, haben wir nur die Lingua- 
len, dAa, da, tha, ta, welche bekanntlich dem San- 
skrit nicht ursprünglich zugehörten, sondern, wie ich 
auch paläographisch nachgewiesen habe (Paläographie 
p. 10. 1 1 .), später zugefugt wurden, auszuscheiden. 

Wir behalten dann folgende Anordnung der 
' Mutae: ^ 

g'ha hha I gha dha \ 

ga ha ga da 

hha pha cha tha 

ca ta I Ära pa | 

Jedermann wird sogleich bemerken, dafs durch einen 
Fehler, vielleicht erst der Abschreiber, in der letzten 
Reihe ta und pa umgesetzt worden sind, und dafs 
^ebenso in der dritten Reihe die Analogie der übrigen 
Reihen die Umsetzung von hha und cha verlangt. 
Die ursprünglichen R'eihen waren : . 

gha hha gha dha 
ga ha. ga da 
cha pha hha tha 
ca pa ha ta 

Rier finden wir wie im semitischen Alphabete jede 
Reihe mit einem, schwachen, aber in jeder folgenden 
Reihe stärkern Guttural beginnen, die im semitischen 
Alphabete als Hauche, hier als Palatale erscheinen. 
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Dann folgt wie dort in jeder Reihe ein Labial, in 
der ersten der schwächste, in der letzten der stärkste. 
Auf den Labial folgt wie dort der Guttural in der- 
selben Steigerung für die verschiedenen Reihen. End- ' 
lieh schliefst eine jede, wie dort, mit dem entspre- 
chenden Dental. Dafs diese völlig gleiche ^Aufein- 
anderfolge sowohl der horizontalen als der verticalen 
Reihen nicht Werk des Zufalls ist, leuchtet ein. ^ 

25. Wir sehen aber im Sanskritalphabet eine der 
erstöh Anlage analoge Weiterbildung. Den Übergang 
der vocalischen Hauche in Palatale habe ich schon be- 
merkt. Aufserdem hat das Sanskrit 4 Reihen, das 
semitische Alphabet nur 3 Reihen ausgebildet. ’’ Es ist 
wahrscheinlich, dafs wirkliches Gemeingut der beiden 
Völker nur das alte Alphabet von 12 Buchstaben w«^p, 
welches mit samech schlofs; denn von hiei? an gehen 
beide Alphabete auseinander. Als die Semiten die 
Reihe der Tenues aufnabmen, fügten sie sie hinter 
samech zu. Die Indier trennten bei Aufnahme de? 
Tenues die Halbvocale und fügten die neuen Reihen 
der Mutae unmittelbar hinter den beiden alten zu. 
Man könnte geneigt sein,, die drei semitischen Reihen 
nicht den drei ersten, sondern den drei letzten dex' 
vier indischen Reihen gegenüberzustellen, der Aspi- 
raten wegen. Doch täuscht hierbei der verschiedene 
Gang, den die Aspiration in den beiden Alphabeten 
genommen hat; im indischen Alphabete ist diese nicht, 
vvie im semitischen, in Assibilation übergegangen. Aus 
einer paläographischen Analyse und Vergleichung der 
indischen und semitischen Alphabete habe ich dieselbe 
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Überzeugung gewonnen, dafs die dritte semitische 
Reihe den- beiden letzten indischen zugleich ent- 
spricht. Übrigens scheint die hebräische Aussprache 
' in der That auch zwei Reihen Tenues ausgebildet zu 
haben, da bekanntlich die Buchstaben p, nach der 
gewöhnlichen Meinung eine Aspiration gehabt haben 
sollen, welche in andern Fällen nach dem Punkta- 
tionssjsteme durch einen hineingesetzten Punkt, das 
dagesch lene, aufgehoben wurde. Dasselbe dagesch 
findet sich auch bei den drei Mediis h, g, d, aufser- 
dem bei keinem andern Buchstaben. Wir würden 
hierdurch die yollständigen 4 indischen Reihen erhal- 
ten, die sich allerdings auch im hebräischen Munde 
ausbilden konnten neben der alten Aspiratenreihe p, 
ch, th, die sich wie schon gesagt der Assibilation ge- 
nähert hatte. Die Lehre vom dagesch lene ist man- 
chen Schwierigkeiten unterworfen, doch scheinen mir 
die von Ewald (Krit. Gramm. §. 59.) entwickelten 
Gründe gegen die bisher angenommene Bedeutung 
desselben nicht überzeugend. 

' 26. Wie im hebräischen Alphabete, so wurde 

im indischen später das ursprüngliche Prinzip der An- 
ordnung vergessen. Dies verrathen schon bei Pänini 
die ungenauen Abtheilungen der Mutae. Sollte viel- 
leicht auf dieser Verkennung schon der Fehler beru- 
hen, den wir in der spätesten Reihe der reinen Tenues 
bemerkt haben, die Umsetzung von pa und tal Wir 
finden dabei eine wohl nicht zufällige Analogie mit 
der andern Umsetzung in der dritten Reihe, indem 
auch hier der Palatal vor den Dental, der Guttural 
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vor den Labial gesetzt worden war. Diese geflissent- 
liche Veränderung , die wir somit der Nachlässigkeit 
der Abschreiber wieder abnehmen würden, verräth 
ihren wahren Ursprung noch mehr, wenn man ver- 
gleicht, wo die Linguale später eingesetzt wurden. 
Dies geschah gerade zwischen dem Palatal und Dental, 
so dafs man für diese zweimal drei Buchstaben cAa, 
tha, tha. ca, ta, ta dieselbe Anordnung erhielt, 
welche die spätem Grammatiker für die Reihen der 
Organe durchgängig befolgten. (‘) 

(*) Die oben genannten zwiscbengesetzten Merkebuchstabea 
dienen zur kurzen Bezeichnung der einzelnen Buchstabengruppen, 
auf welche die Grammatiker specielle euphonische' Regeln an- 
wendeten. Dieser Regeln wegen wurden die Abtheilungen ge- 
macht, und ihretwegen scheinen auch zu gleicher Zeit äie beiden 
angegebenen Transpositionen gemacht worden zu sein, so dals 
nur die Einschaltung der Lingualen auf dem von mir angegebe- 
nen Prinzipe beruhen möchten, welches sich zugleich auch in der. 
Anordnung der zugeliigten Zischlaute zu erkennen giebt Hier- 
über bat mich Hr. Burnouf belehrt, und in Bezug auf diese 
Stelle mir folgende Bemerkung gütigst mitgetheilL Da er dabei, 
die Indische Weise, die Groppen nach Merkebuchstaben zu be- 
zeichnen befolgt, so nenne ich hier noch diese 14 Buchstaben, 
'was ich oben nicht gethan habe; der erste steht hinter dem ersten 
Abschnitte, und der vierzehnte hinter dem vierzehnten. Es sind 
ST, 5T, 5, W, r, trr, *r, 3T, tr, sr, zr, Das Axiom KhaF 

enthält also die Buchstaben von kha, bis zum Merkebuchsta- 
ben cf, 

L'arr angement des lettres de falphabet Sanscrit, tel qu’iL 
nous est prisenii par la class^aiion attribuie ä MaMs'vara, ,est 
essentieüement sjrstAnatü/ue et ü a pour but de conlenir d’une 
manüre complette ioiUes les rigles d’euphonie qui en sortent au 
i mojren des diverses applications et sousdivisions que Pon peut faire 
des quatorxe axiomes fondamentaux. On peut voir, en comparant 
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Jedenfalls scheint es mir jetzt eine augenfällig 
nachgewiesene Thatsache, dafs die älteste einem 
der höchsten Götter selbst zugeschriebene 
Anordnung des heiligen Alphabets der Inder 


ces axiomes les uns aux aulres, que les Ullres que chacun d’eux 
renferme, ont des caractires communs qui les soumetlent aux me- 
ines lois euphoniques, et Fexamen le plus rapide fast disparaitre 
Papparence d’arbitraire que Fon serait tenti de sapposer dans la 
disposüion des leltres qui composeni chaque axiome, Par exem~ 
ple pourquoi la sourde non aspirie de Fordre des gutturales et 
celle des labiales sont elles siparies des sourdes Uspirees et non 
aspiries des autres ordres, contenues dans F axiome KhaV? Et 
pourquoi, d’une aulre part, les eupirees de ces deux sourdes, kha 
et pha, ne sont elles pas r^unies dans le mime axiome que les 
sOurdes non aspiries ka et pa? Cela vient de la nicessili oü 
^Pon a iti de privoir le cos oü Fon emplojerait Vardhaoisarga 
X qui peut itre substitui au visarga devant les sourdes gutturales 
et labiales. H a fallu, d’une part, isoler les sourdes non'" aspiries 
ka et pa des autres sourdes avec lesquelles elles ont des caracti- 
res eommuns qui sont bien connus, et d’autre part, ditac^r les 
aspiries de ces sourdes kha et pha de F axiome Kha E qui con- 
tieru les sourdes aspiries et non aspiries moins ka et'pa. Le 
Premier but est atteinl par la formation de F axiome KapaY et 
U' second par celle de F axiome tchhaV. Au reste la rigle que 
nous indiquons ici (rigle qui est d’ailleurs soumise ä de nombreu- 
see exceptions, comme on peut le voir dans la grammaire san- 
scriie de CoUbrooke p.27 .) n’est qu’une des apptications des axio~ 
mes Kh aV et KaY. On ne pourrait faire complettement con- 
na/tre Pemploi di ces deux seuls axiomes sans exposer celui des 
autres, hon seulement des quatorse qui sont attribuis ä Mahis'vara 
tnais encore de tous ceux qui en dirioent, et qui riunis aux ri- 
gles de Mahis'vara, forment un total de quarante deux axiomes. 
Le diveloppement ' de ces axiomes contient la totaliti des rigles 
euphoniques, des plus friquentes, comme des plus rares, et des 
moins usities dans la pratique. — 
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mit der uralten semitischen Anordnung über- 
einstimmt. Dafs wir aber gerade nur die älteste 
Anlage des Alphabetes wiederfinden, in welcher nur 
zwei Reihen Mutae ausgebildet waren und die Zisch- 
laute r, i und k noch nicht zugefügt waren, nöthigt 
uns, dem indischen Alphabete ein sehr hohes Alter- 
thum zuzugestehen und es in jedem Falle höher hin- 
auf zu setzen, als der Übergang des semitischen Al- 
phabets nach Europa statt fand, da wir hier schon 
die genannten Buchstaben an ihrer Stelle finden. Die 
Fruchtbarkeit dieses Satzes für die vergleichende 
Sprachforschung scheint mir nicht zu verkennen. 

27. Ich gehe jetzt zu einigen Bemerkungen über 
andere Alphabete fort, um sie in ihrem nähern oder 
fernem Verhältnisse zu dem semitischen und indischen . 
Alphabete und in Beziehung auf ihre Anordnung zu 
betrachten. 

Das Alter der Zendschrift ist ebensosehr, und 
gewifs mit mehr Grund angeriffen worden, als das 
der Zendsprache. Es ist bemerkenswerth, dafs wir 
auch eine dem Zend eigenthümliche Alphabetsord- 
nung finden. Schon An qu etil (‘) machte die vier 
Zendalphabete bekannt, die E. Burnouf (^) zusam- 
menstellt und genauer beurtheilt. Eins ist aus dem 
Zendcoddx der Yescbts-sade, die drei andern aus 
dem grofsen Persischen Ravaet (MS. Anquetil n’. i2i‘ 


Mem. de fAcad, des BelL Lettres L XXXI. p. 357* ff. und 
Zertd A^esta t.ll. p. 426. ff. 

(*) Yagna t.L p.XL. - -v . • ; 
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Supplem.) genommen. Anquetil macht in den Mim. 
des Bell L. noch ein fünftes von Darab Mobed yon 
§urate bekannt, das weiter keinen Werth hat. Ich 
lasse hier zu leichterer Übersicht die vier Alphabete 
folgen und behalte dafür die Umschreibung von E. 
Burnouf bei. 

Ravaet I: cu h. t. dj. q, kh. d, dh, t, t. r, r. z. f. 
s, ch, sk. gh. f. k. g, g. l. m, hm. n. (v. h. y, L 
tch. p. j. I. u. 6. o. e. i. e, i. d. n. ng, ng, ng. ü. ä. th. v. 

Ravaet II: g, g, gh. h, k. kh, ng, ng. y, ch. g, 
n. dh, d, th, t. j, s. w, b. f. p. m, hm. a, n. y, dj. sk, 
ich. T^, n, V, y. a. d. i, L o, 6. i, e. u, u. dj, n. l, r. v,y, 
äo, t. e, i. r. L 

Ravaet III: g, g, gh. ng, ng. a, ng, ng. q, kh. k, 
h, T, l. z, j, dj. s, ch, sk. z, a, g, n. a, n, a, n, y, a. d, 
dh, t. th, t. w, b.f p. m, hm. v, q. y, a,y, a. z, tch. do. 
V, 6. y, i. d,m.ü,m. i, m. e, u, o, i, i. n , u, m. i, m. 

Yeschts-sade: g, g, gh. ng, ng. a, ng, ng. q, 
u, kh, a, y, a. k, a, h, r, l. z,j, dj, s, g, ch. z, a, g, n. a, 
n, a, n, a, y, a. d, a, dh, t. th, t. v, b. f, p. m, hm. w, 
kh, w. y, a, y, cu z, a, g, tch, cu do. v, 6. e, i. d, m. u, 
m. i,m. i, v, 6, y, i. a, n. u,m.i,nu 

Das erste von diesen vier Alphabeten ist von An- 
quetil zum Grunde gelegt worden, weil es mit der 
Anordnung des Pehlvi -Alphabets übereinstimmt. Hr. 
Burnouf(‘) bemerkt hierüber, dafs diese Überein- 


, (*) Yagna t.L p. XXXIX: Les raisons qu’ü expose ä Pappui de 
ton choix ne me paralssent pas convaincantet. JEn eff et de ce que 
let letlret päüoiet,. dirieiet des lettres sendet, procident tuivant Por- 
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Stimmung noch kein Beweis für das höhere Alter die- 
ser Anordnung sei. Er hätte ohne Zweifel noch wei- 
ter gehen und dreist behaupten können, dafs darin 
gerade der sicherste Beweis einer jüngern Abfassung 
liegt. Denn wenn wir uns weiter umsehen, woher 
die Anordnung des Pehlvi - Alphabets stammt, so fin- 
den wir, dafs sie aus dem Neupersischen übertragen 
ist. Die neupersische ist die n^uarabische und findet 
hier erst ihren wahren Erklärungsgrund. Die neue 
arabische Ordnung unterscheidet sich nämlich von 
ihrer alten im Abudschd (ABC), d. i. der altsemiti- 
schen dadurch, dafs sie nicht nach den Organen son- 
dern nach' der Ähnlichkeit der Zeichen bestimmt ist. 
Diese Ordnung wurde mit der arabischen Schrift auch 
von den Persern aufgenommen, hatte aber durchaus 
keinen innem Grund für die Pehlvi- oder Zend- 
Schrift, wo diese Ähnlichkeit der Buchstaben nicht 
vorhanden ist. Dadurch ist klar, dafs die erste An- 
ordnung im grofsen Ravaet eine blofs äufserliche Über- 
tragung aus dem Neupersischen ist und uns daher hier 
nicht mehr beschäftigen kann. 

28. Um so wichtiger sind die drei andern Alpha- 
bete, die sich sogleich als Variationen ein und dersel- 
ben Anordnung erweisen, die weder mit der neuara- 
bischen, noch mit der altsemitischen, noch endlich 
mit der indischen übereinstimmt und daher viel eher 
die Voraussetzung der Originalität rechtfertigen dürfte. 


dre i/u’il a reproduit dans sa planche, on ne peut eonclure que les !et~ 
tres zendes aient suwi le mime ordre dans Porigme. 
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Es ist zu bedauern, dafs Hr. Burno uf mit seinem 
bekannten Scharfsinne nicht auf eine kritische Unter- 
suchung dieser Alphabete, deren Werth er vollkom- 
men zu schätzen weifs (p. XLII.) , eingegangen ist. 
Eine genaue Vergleichung derselben und eine darauf 
gegründete Wiederherstellung der allen dreien zum 
Grunde liegenden Ordnung hat mir gezeigt, dafs sich 
daraus manche nicht unwichtige Bemerkungen ergeben 
über den Werth der einzelnen Zend- Buchstaben, der 
noch immer nicht überall aufser Zweifel gesetzt ist, 
selbst nach den scharfsinnigen und eindringenden Be- 
handlungen von Bopp und Burnouf. 

Die Anordnung im Ravaet n. II. ist besonders 
im Anfänge und am Ende bei den Vocaleu am mei- 
sten alterirt. Auch liegen hier folgende Fehler der 
Abschreiber auf der Hand. Im 4*" Absatz ist statt 
zu sesen >h5, s . 

n. 12. statt an, ein iv, q. 
n. 22. statt dj, ein^, «• 

Dagegen ist die Partie 6-15 für die beiden andern Al- 
phabete im Ganzen zum Grunde zu legen. Am cor- 
rectesten ist die Anordnung im Ravaet n. III. Es sind 
nur an einigen Stellen unrichtig wiederholte Buchsta- 
ben zu streichen und im letzten Abschnitte >, u, zu 
schreiben, statt ü. Die Anordnung in den Yeschts 
ist ebenso voUständig, aber weniger correct. 
n. 7. ist *M, a, zu schreiben statt dJ, g. 
n. l7._^, slt, statt der 3 Buchstaben: dJ zag. 
n. 26. >, u, statt ü. 
n. 27. d, i, statt i. 


Digitized by Google 



Für den zweiten Buchstaben in allen drei Alphabeten 
jj wäre ich sehr geneigt a, zu lesen. Anquetil 
giebt diesen Buchstaben als eine besondere Nüance 
von g; Rask verwirft den Buchstaben, Bopp des- 
gleichen; Burnrouf versichert ihn zwar sehr selten 
aber doch gefunden zu haben in den Handschriften 
von Anquetil, und ich habe mich wenigstens mit 
eigenen Augen überzeugt, dafs er in den Alphabeten 
deutlich unterschieden ist; das erste Alphabet im gro- 
fsen Ravaet hat ihn nicht (‘). 


(') Herrn £. Burnonf’s besonderer Gerälligkeit Terdanke ich 
noch folgende Mittheilung: ./'oi retrouvd rdcemment dans un volume 
de melanges faisant partie du Fond d’AnqudfU (No. 7. fol. 86. n».) une 
autre Classification des lettres zendes qui prdsente de grands rapports 
aoec les No. II, et III. de ma planche, mais qui au mime temps offre 
quelques particularitds qu’il esl hon de noler. Voici cet ordre: 

l) g- g- g^’ — 2) h. k. — 3) kh, ng. ng. — 4) y. ch. — 
5) r. X. — 6) p. n. — 7) d. dh. — 8) t. th. — 19) j. s. — lo) w, 

b. — ll) /. /»k 12) r». hm. — 13) v. q, — \k).jr^dj. — ts) sk. 

Ich. — i6) y. q. — i~) ng. ng. n. — 18) <?. A: — 19) o. <ä. — ■ 
20) i. t. — 2l)u.d. — 22) o. 6 . — 23) e. e. — ,2i)a.n, — . 
23) (/)• r. — 26) V. jr, da. — 27) t. — ^ . .. ...i . i .. 

Je me propose de tgiexpliquer au commencement de mon se- 
cond volume sur cetle Classification qui me parait la plus otiginaU. 
de celles que nous connnissorts. Je remarquerai seulement en pas2 
sant que la forme ^ donride ä la nasale J m’est ineouaue dans les 
mss. oü je ne l'ai jamais ,rencoHtrde; que la farme äutre 

chose que'.fty ä la fin des motsj et que ^ esl le l pehhi. — .1 i 

'Dieses Alphabet ist 'durchaus eine Wiederholung von Rav.- 
n.n. aber mit dem groGsen Vorzüge, daCs es weit 'correcter ist.i 
Die Fehler, die. ich in n.ll. schon verbessert baUe, finden sieb^ 
aüCser dem ersten' hier wirklich vermieden, und giebt.überdieK 
noch an vier SteIHn die richtigere Lesart. : Ehento genau gehören' 
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Nach dieser Aufzählung der zimächst liegenden 
Fehler, bleibt ungefähr folgendes Alphabet übrig, 


Rav.IIL und das Alphabet der Yeschts-sade zusammen, so dafs 
wir, abgesehen von der neupersischen Ordnung Rav.L, im Grunde 
nur zwei Variationen der altpersischen haben, da von diesen vier 
Alphabeten je zwei genau zusammengehören. Wenn wir die ein- 
zelnen Nummern des neuhinzugekommenen Alphabets durchgehen, 
namentlich in Vergleich mit Rav. II., so ergeben sich folgende Be- 
merkungen. n. 1.2. stimmen mit Rav. II. — n. 3. desgleichen bis 
auf das letzte Zeichen. Wir finden Rav. II: äA, ng, ng\ 

hier: Mh »och einmal dasselbe Zeichen mit einem 

Striche nach unten, den Hr. Burnoufio den Handschriften nicht 
gefunden zu haben versichert. Wenn wir no. 18. und 23. damit 
vergleichen, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, dafs es dasselbe 
Zeichen wie j aber als Finalbucbstabe sein soll. Durch diese Fi- 
nalzeichen ist dieses Alphabet überhaupt wichtig. Offenbar wur- 
den sie nur selten von den Abschreibern gebraucht; daher kommt 
es, dals in den übrigen Alphabeten statt ihrer das gewöhnliche 
Zeichen noch einmal wiederholt wurde, wovon ich den Grund 
bbher nicht einsah. So ist Rav.IIL n.2. gewifs auch zu schreiben 
statt des doppelten ebenso an derselben Stelle in den Yeschts. 
Endlich fehlt in unserer Nummer noch doch ist es wohl viel- 
mehr in Rav.n. zu streichen, da es in beiden Alphabeten sich wei- 
ter unten n. 17-15. noch findet und daselbst an seiner Stelle sein 
dürRe. — n.4. ist hier, wie Rav. II. >*ü In ^ zu verbessern. — 
n.5. fehlt im Rav.IL ganz, ist aber gewifs aus diesem zu ergänzen, 
da J', X, sonst ganz fehlen würde. Auch P, r, scheint hierher zu 
gehören, und unten nur noch einmal als Erklärung des Pehlvi / 
wiederholt zu sein. — n.6. ist wie Rav. II. — n. 7. und 8. sind 
umgestellt im Rav. II. und hier scheint das letztere zu befolgen, 
womit auch für n. 7. die beiden andern Alphabete stimmen. — 
n.9-12. wie Rav.II. — n. 13. steht hier richtig statt was 
wir schon im Rav.II. verbessert haben. — n. l4. 15. stiiijmen mit 
Rav.IL nur sind die verschiedenen / verwechselt. — n. 16.17. 
entsprechen Rav.II. n. 15. — a. 18. ist im Rav. IL in die vorleUte 
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welches ich jedoch noch keineswegs für das ursprüng- 
liche ausgeben möchte. Ich habe, wie schon gesagt, 
nur die auf der Hand liegenden Fehler daraus ent- 
fernt. Die Benutzung für die Sprache kann erst aus 
einer wei^em kritischen Untersuchung hervorgehen. 
Mein Zweck war hierbei hauptsächlich, auch im alten 
Zendalphabete das Prinzip organischer Anordnung 
nachzuweisen. Dieses ist aber im folgenden Alpha- 
bete nicht zu verkennen: 


I. 

n. 

m. 

1. ga.gh. 

1. dh-d. 

1. do. 

2. ng. TJg. 

2. th-t. 

2. pd. 

3. ang. ng. 

3. v-b. 

3. yi. 

4. qu. kha. ya. 

f-P- 

4. am. 

6. ka. hr. l. 

5. m-hm. 

5. um. 

6. z.j. dj. 

6. w-q. 

6. tm 

7. sa. ch. 

7. y-dj. 

e. u. 

8. gn. 

8. sk-tch. 

7. am 

ananya. 


8. um 



9. im 


n. I. enthält die Gutturale und die meist aus ihnen 


Stelle Terwiesen 'worden; es gehört ursprünglich 'wahrscheinlich 
weder hierher noch dorthin ; jedenfalls ist aber das SchlnCszeichen 
tU^an die Stelle des im Rar. II. wiederholten ^ za setzen. — • 
n. 19.20. stimmen überein. — n. 21. hat hier seine richtige Stelle, 
und ist Rav. II. Tälschlich hinter die getrübten Yocale gesetzt wor- 
den. — n.22. stimmt. — n.23. desgl., nur sind Rar. II. die beiden 
Figuren fälschlich umgeseUt. - Über den Buchstaben ^ geben die 
gemachten Vergleichungen Anfschluls. — n.24. ist im Rar. II. 
schon verbessert worden und findet sich hier richtig. — n.25-27. 


) 
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])ervorgegangenen Zischlaute; n.II. die Dentale und 
Labiale, so angeordnet, dafs immer die Aspirate oder 
Liquida der entsprechenden Muta vorausgeht. Diese 
Anordnung ist namentlich lur die spätem Nummern 
wohl zu beachten; n. lU. enthält die Vocale in drei 
analogen Abtheilungen. Verschiedene gewifs nicht 
ursprüngliche Unregelmäfsigkeiten, so wie die durch 
moderne Alphabete nur sehr unvollkommen zu er- 
reichende Lautübersetzung stören noch immer den 
leichten Überblick des Ganzen, dessen innere gesetz- 
mäfsige Anordnung auch im Einzelnen bei genauerer 
Untersuchung immer deutlicher hervortritt. Der Über- 
gang von den Gutturalen zu den Dentalen und von 
hier zu den Labialen ist eine Übereinstimmung mit 
der indischen Anordnung die nicht zufällig scheint. 
Auch ist' die häufige Zufügung eines a hinter den Con- 
sonanten sehr bemerkenswerth und schon von Bur- 
nouf als auf indischen Einflufs hindeutend angesehen 
worden, so dafs diese beiden Bemerkungen in der 
That die Vermuthung wahrscheinlich machen, dafs 
dieses Frincip der Anordnung von einem Volke zum 


stimmen ; nur ist hier t unter einer besondern Nummer. — Im 
Rav. n. folgen jetzt noch die beiden die schon erwähnt sind, 
und werden r und l noch einmal wiederholt, um, wie es scheint, 
die 27 Abschnitte voll zu machen, die das Originalalphahet wahr- 
scheinlich hatte. Denn wenn wir im Rav. Ul., wie cs die Yocal- 
endung durchaus verlangt, im vorletzten Abschnitte von den 
folgenden Buchstahen durch einen Punkt trennen (vgl. d.Yeschts), 
so haben alle 4 Alphabete 27 Abschnitte, obgleich die einzelnen 
Nummern in allen vieren sehr verschieden vertheilt sind. 
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andern übergegangen ist. Burnouf nlramt, wie schon 
bemerkt, indiscl^ej^)0||iflufs auf das persische Alpha- 
bet an und macht noch darauf aufmerksam, dafs in 
der That alle Manuscripte, die diese Alphabete ent- 
halten, durch Perser in Guzarate geschrieben worden 
sind , wo das Devanägari - Alphabet bekannt sein 
mufste, während es noch nicht ausgemacht ist, dafs 
dieselbe Anordnung im eigentlichen Persien gebraucht 
wurde. Indessen ist hierbei wohl zu bedenken, dafs, 
wenn der persischen Anordnung die klare und einfa- 
che indische zum Muster gedient hätte, man gewils 
nicht vernachlässigt haben würde, diesen Vorzug der 
Einfachheit und überlegten Consequenz auch mit her- 
überzuuehmen. Dagegen erscheint die persische Ord- 
nung viel%omplicirter und mehr auf eine historische 
Entwickelung hinweisend als die indische, in welcher 
eine Alles auf einmal ordnende Hand nicht zu verken- 
nen ist. Hierzu kommt, dafs wir in Indien in der That 
eine ältere Ordnung, die bei Pänini kennen und folg- 
lich eine willkührliche Umänderung derselben zu ir- 
gend einer Zeit annehmen müssen. Die Zeit dieser 
Veränderung kennen wir nicht; es scheint mir daher, 
dafs sich die Vermuthung von mehreren Seiten recht- 
fertigen läfst, dafs sich die persische Anordnung in 
Persien selbst ausgebildet hat, schwerer in den Ein- 
zelnheiten ihrer Organisation zu begreifen aber um 
so wichtiger für fernere Untersuchung, dafs diese in 
ihren allgemeinen Zügen gerade vermittelst der Parsen 
in Indien den Indiern bekannt wurde, und von diesen 
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dann aufgenommen und zu der jetzigen Ordnung des 
Devanagari verarbeitet wurde.^ll^ , ^ 

29. Hiermit ist das absolute Alter der persischen 
Anordnung keineswegs schon bestimmt. Diese Frage 
hängt mit der über das Alter der Zendschrift über- 
haupt, und über deren Verhältnifs zur Keilschrift zu- 
sammen, welches letztere bisher noch von niemand 
untersucht worden ist. Daran ist nicht zu zweifeln, 
dafs die Zendschrift eine semitische Schrift sei, wie 
schon Kopp nachgewiesen hat. Erskine und Rask 
sind der Meinung, dais die Zendschrift nur eine Über- 
tragung der Pehlvischrift sei und folglich nicht älter 
als diese d. h. aus der Zeit der Sassaniden. Dies scheint 


auch in der That die richtige Meinung gegen Anquetil 
und Kopp zu sein. ♦ 

Die Zendschrift kann in keiner unmittelbaren 


Verbindung mit der Keilschrift stehen, da diese letz- 
tere nach den bisherigen Forschungen wie das D^va- 
nägari von der Linken zur Rechten zu lesen ist. Mir 
scheint die Vermuthung nicht fern zu liegen, dafs die 
alten Perser eine der Keilschrift, die wesentlich Mo- 
numentenschrift ist, entsprechende Bücherschrift hat- 
ten, die uns verloren gegangen ist. Man hat bisher 
allgemein zu viel Gewicht auf die Einfachheit des 
der Keilschrift zum Grunde liegenden Elementes ge- 
legt. Ein geistreicher und gelehrter Mann sagt: ,,die 
Keilschrift sei in ihren Bestandtheilen so einfach, 
dafs sie alle Kennzeichen einer Urschrift an sich 


trage. Sie sei aus nicht mehr als zwei Zeichen ge- 
bildet, dem Keile und dem Winkelhaken. Mit we- 
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niger sei es unmöglich eine Buchstabenschrift zu bil- 
den.” Die meisten übrigen Schriften sind aber aus 
blofsen Strichen gebildet, und der glatte Strich ^ist 
doch gewifs noch einfacher als der Keil, den ich 
übrigens in seinem Ursprünge nur für das natürliche 
Produkt des Meifsels halte, der in Stein arbeitet. Es 
kommt nicht auf die Einfachheit dieses Elementes, 
sondern auf die der ganzen Buchstabenfiguren an. Die 
Figuren der Keilbuchstaben werden uns aber erst 
kenntlich, wenn wir die Keile in Striche verwandeln 
und in ihre natürliche Verbindung bringen; dann er- 
giebt Z.B. die Figur des e, yyy, im Namen des Xerxes 
einen dem phpnizischen sehr ähnlichen Buchstaben 
TIT; das r, Cy, wird =1; das acÄ, << , wird gerade 
die umgekehrte Form vom sassanidischen schin, Jl, 
u. 8. w. Über die Keilschrift wird hoffentlich die bal- 
dige Bekanntmachung der von dem unglücklichen Rei- 
senden Schultz in Armenien gesammelten 43, zum 
Theil vortrefflich erhaltenen und mit der gröfsten 
Sorgfalt kopirten, Inschriften neues Licht verbreiten. 
Sie sind nebst den übrigen hinterlassenen Papieren 
desselben zur Publication, welche die Pariser Asia- 
tische Gesellschaft übernommen hat, fertig. 

Für unsern Zweck genügt es zunächst, nachge- 
wiesen zu haben, dafs die unbezweifelt ältere Anord- 
nung des Zendalphabets unter den beiden, die uns 
bekannt sind, wenn nicht nach demselben Prinzipe 
wie das semitische und altindische, doch auch nach 
den Organen, und zwar mit unverkennbarer Analo- 
gie des neuindischen Alphabets, bestimmt wurde. 


Digitized by Coogle 



58 


30. Betraokten wir die Keilschrift in der ange- 
deuteten Reduction, so sehen wir, ohne uns irgend 
für eine nähere Verwandtschaft derselben mit einer 
andern Schrift zu entscheided, dennoch in diesen Fi- 
guren eine auffallende Annäherung an die asiatisch - 
europäischen Schriften im Allgemeinen, gegenüber 
der ägjptisclien Hieroglyphenschrift. Neh- 
men wir nun an, wohin eine reifliche Überlegung von 
allen Seiten zu führen scheint, dafs auch die semi- 
tisch-indische, wie alle Buchstabenschrift, auf eine 
solche Bilderschrift zurückführt, so sehen wir in den 
ägyptischen Hieroglyphen diesen primitiven Zustand 
noch festgehalten, und könnten daher erwarten, dafs 
die ägyptische Schrift uns auch in andern Funkten 
die frühsten Zustände alphabetischer Schriftentwicke- 
lung nachweisen oder bestätigen dürfte. 

Es *wäre daher sehr wichtig, die Anordnung des 
altägyptischen Alphabetes zu kennen. Dafs eine sol- 
che existirte, so wie überhaupt ein fest umschriebenes 
Alphabet, ist schon im voraus sehr wahrscheinlich, da 
die Ägypter schon in den ältesten Zeiten eine wirklich 
phonetische Schrift hatten (‘). Wir haben aber auch 


(*) Wer noch immer an den Hauptentdecicungen Champol- 
lion’s, namentlich an seinem Hieroglyphenalphabete zweifelt, hat 
es sich selbst zuznschreiben , dafs er noch unwissend über eine 
der wichtigsten Entdeckungen der neuern Wissenschaft geblieben 
ist; die Sache selbst liegt schon längst klar vor. Ich freue mich, 
das Deutsche Publikum bei dieser Gelegenheit zuerst auf ein bald 
erscheinendes Werk aufmerksam zu machen, welches von einem 
ausgezeichneten Schüler Champollion’s, Fr. Salvolini, jetzt 
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zwei wichtige positive Nachrichten von Plutarch dar- 
über. ,De Iside p.374. sagt er: Tloiet Ter^äfyuivov vi 
TTtvrag ucf savT^g, o(rov rSv y^a,fji,fJt,dTU}v Trag Aiyv- 
VTioig TO 7T?^tj,&og iriv. Das griechisch - koptische Al- 
phabet existirte noch nicht, es kann daher nur von 
den altägjptischen Buchstaben die Rede sein. Diese 
waren also, zur Zeit des Plutarch wenigstens 25 an 
der Zahl. Er giebt uns ferner in den Sjjnpos. Quaest. 

IX, 3. p. 738. folgende Nachricht über den ersten 
Buchstaben des ägyptischen Alphabets : 'Egjixjj? Aeyerai 
^swv iv XiyvwTW ■ygaju/xara TrgüJro? £u^e7v ^to k<u to twv 
ygajUjaaTWv AiyvTTTiot Tr^wTov‘'lßiv y^d(pov<ri, ovk 
o^uig KttTtt ye Ty\v i/Miv ^o^av, dvav^ai xai ä.<pßl>yyt^ 
TTgoe^g/av kv y^djj.y.aTi uTTo^ivTsg. I)ie Ägypter 
hätten den ersten Buchstaben ihres Alphabets durch 
den dem Hermes (Thoth) geweihten Vogel Ibis 'dar- 
gestellt, und hätten unrecht gehabt, einem stummen ^ 
Consonanten dadurch die erste Stelle im Alphabete 
einzuräumen. Jabionski im Panth. Aeg. ILp. 162. 


in Paris gedruckt wird, unter dem Titel: Analyse grammaticaU 
raisonnee de diffirens texles anciens igyptiens. Trois volumes gr, 
in 4°; ouvrage dedie ä S. M. le roi de Sardaigne. Der erste 
Theil, der unter der Presse ist, wird 1. ein vervollständigtes 
Hieroglyphenalphabet enthalten mit Nachweisung aller Fakta, 
worauf die Lesung jedes Zeichens beruht, 2. eine kritisch- gram- 
matikalische Analyse der beiden ägyptischen Texte der Inschrift 
von Rosette, 3. eine demotisch -ägyptische Grammatik als Fort- 
setzung der so eben erscheinenden hieroglyphischen Grammatik 
von Ghampollion. Der Verfasser hat sich dem Publikum schon 
durch mehrere kleine Schriften auf diesem Felde vortheühaft be- 
kannt gemacht. — 
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bespricht diese Stelle und schliefst daraus, dafs die 
Ägypter ihr Alphabet mit 0 angefangen hätten, denn 
dies sei der Anfangsbuchstabe des Thoth (Hermes), 
dem der erste Buchstabe des Alphabets, wie auch der 
erste Monat im Jahre (Thoth) geweiht sei. Tch will ' 
im Folgenden meine Gründe für die Meinung zu ent- 
wickeln suchen, dafs der bezeichnete erste Buchstabe 
ein Hauch war, wie im semitischen Alphabete. 

31. Es ist jetzt hinlänglich bekannt, dafs die 
Ägypter die einzelnen Buchstaben durch Gegenstände 
bezeichneten, deren ägyptischer Name mit eben die- 
sem Buchstaben anfing. ^Sobald dieses Gesetz yon 
Champollion gefunden war, fing man an, sich zu 
yerwundern, warum man dies nicht schon längst aus 
der yielbe^rochenen Stelle bei Clemens Alexandri- 
nus abgenommen habe, der ausdrücklich die phone- 
tischen Hieroglyphen als Anfangsbuchstaben in den 
Worten bezeichne: ^ fj.ev (y^aij.fxdruiv /ue-S-oÄj?) Is-J 
rwv TT^wTwv s-oi%elwv, xv^toXoyiKi^. Diese Eirklärung 
yrurde indessen mit Recht yon Letronne gänzlich 
abgewiesen, welcher die ganze Stelle in der ersten 
Ausgabe des Prdeis hierogljphique yon Champol- 
lion besprach. Er machte bemerklich, dafs in die- 
sem Falle eine nähere Erklärung durch irgend einen 
Zusatz unumgänglich nothwendig gefyesen wäre. Seine 
eigne Meinung über diese Worte ging dahin, dals 
Clemens unter den 5-oi%ita das alte Kadmei- 

sche Alphabet yon 16 Buchstaben gemeint habe, 
welche er wie Flut. Symp. IX, 3. w^wra genannt habe. 
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und als Grieche zu Griechen sprechend wohl hätte 
verstanden werden können. 

Diese von mehreren Gelehrten gebilligte Mei- 
nung wurde von andern verworfen, die noch immer 
die erste Erklärung vertheidigten. In der That bleibt 
aufser den Schwierigkeiten, die H. Detronne sel- 
ber später zu einer Änderung seiner Meinung bewo- 
gen, %Ierselbe Einwurf unbeseitigt, den er gegen die 
andere Erklärung geltend gemacht hatte. Clemens 
hätte auch in diesem Falle das durch einen 

Zusatz näher umschreiben müssen. 

In der 2‘“ Ausgabe des Precis (1828. p.376- 
399) wendete H. Letronne noch mehr Sorgfalt auf 
' die Erklärung dieser wichtigen Stelle und nament- ' 
lieh der beiden Worte t^wtwv i-ot%etwv. Er gab seine 
erste Meinung gegen eine zweite auf, nach welcher 
die v^wra reixeta die ursprünglichen einfachsten Laute 
überhaupt bezeichnen sollten. (JLe mot Tr^wra se rap- 
porte non ä l'alphabet prhnUif, tel cfuetait Valphahet 
phinicien, mais aucc sons primitijs, en general, cest- 
a-dire, aux plus iUmentaires et aux plus simples de 
tous.) Er fand eine Bestätigung dieser Erklärung in 
dem von Champollion aufgestellten Hieroglyphen- 
alphabete, in welchem allerdings gewisse Lautunter- 
schiede noch unausgebildet erscheinen, und daher 
einfacher und ursprünglicher als das griechische Al- 
phabet sei. Es ist aber zu bemerken, dafs kein al- 
ter Schriftsteller eine Idee von ursprünglicheren und 
unursprünglicheren Buchstaben hatte; die Griechen 
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wufsten wohl, dafs in ihrem Alphabete gewisse Buch- 
staben später aufgenommen worden waren, aber sie 
hatten keine Ahnung davon, dafs der Grund davon in 
der Natur dieser Laute selbst liege, und dafs ein Al- 
phabet, wo diese Buchstaben sich noch nicht in der 
Sprache gesondert haben, ein primitives genannt wer- 
den könne. Übrigens bleibt auch hier noch der frü- 
here Einwurf, dafs Clemens das Tr^ura hätte näher um- 
schreiben müssen, wenn er verständlich sein wollte. 

Endlich ist über die besprochene Stelle noch eine 
besondere Brochüre erschienen, unter dem Titel: Exa- 
men dunpassage des Stromates de St. Cl. d Alex, relatif 
aux ecritures egyptiennes par M. E. Eulaurier. Paris 
1833. Der Verfasser geht wieder ganz auf die Erklä- 
rung der Stelle durch Zoega(’) zurück und glaubt, 
dafs Clemens die phonetischen Hieroglyphen gar nicht 
gekannt und in den streitigen Worten bezeichnet habe. 
{II rSsuÜe du mimoire actuel, que St. Clement, non 
plus que les autres auteurs de l’antiquUe, riont jamais 
fait mention des hUroglyphes phonitiques, soit comme 
Element accessoire, soit comme Element vital du Sy- 
steme hieroglyphique: en conelure que des caraetkres 
de son netaient point admis dans l'6criture sacrie, ce 
serait fermer les yeux ä la lumiere, pour en.nier 
Vexistence; etc.) ' i 

Die Stelle im Zusammenhänge heifst: kxirUa oh 
Trag kiyvTTuig Tratitevofxsvoi, tt^wtov fj.h vivruiv Twr. 
o/yuTrT/töv y^afXfJMTWV sKyLav^dvonci, t^v sxiro-> 

(‘) De Usu et Or. Obelisc. p. 439. 
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V 

Xoy^acpMfiv KoXovßsvyiv Se, t^v Ic^anuYiv, 5 %^wv- 

rai oi <e^flyjafi|MaTEls' vs’ärriv ttai reXEvralav, t^v ts^ö- 
yXvipiK^v Y\s rt fxsv ici ^la rüiv ir^wTwv roi^etwv, 
KV^taXoyiKtl, 'H Äe av|^ßoKtn1^^ T>j? Be u'vfxßoXit^g fxev 
Kv^tcXoytiTai Kara fjtt/jiyiTiVy 'H B’ wVtte^ t^bttikus ygd- 
^erai, 'H Äe, avTM^g äXXYiyo^eTTai Kard rivag ahtyfj.ovg' 
etc. Es würde gewifs jedermann zufrieden sein, wenn 
das TT^tZra ganz fehlte und Clemens 1 nur sagte, dafs 
eine Gattung der Hieroglyphen Buchstabenschrift, 
die andere symbolische Schrift sei. Das erwartet 
man und stimmt mit unserer Kenntnifs der Hiero- 
glyphen überein. Die folgenden Stellen aus Euse- 
bius werden nun überzeugen, dafs wenigstens zu sei- 
ner Zeit, etwas über 100 Jahre nach Clemens, und 
wenn die von ihm citirte Stelle aus Philo Byblius, 
wie zu erwarten ist, wörtlich treu ist, auch etwas 
über 100 Jahre vor Clemens, der Ausdruck Tgwra 
s-ot%e7a, die ersten Elemente, nämlich der 
Sprache, völlig gleichbedeutend mit g-oi%eia 
oder y^d(JLiJ.aTa gebraucht wurde, und ganz 
einfach Buchstabenschrift hier bezeichnen 
soll. (1) 

> 

(') Ich bemerke hier, dafs II. L et rönne, bei einer münd- 
lichen Mittheilung dessen, was ich über die Stelle bei Clemens 
beigebracht habe und damals schon niedergeschrieben hatte, nichts 
Neues dadurch erfahren hat. Er versicherte miu, dafs er nament- 
lich die Stelle aus Philo Byblius in seinen Adversarien schon no- 
tirt und seine früheren Erklärungen der Stelle aufgegeben habe. 
Die übrigen Stellen aus Eusebius tragen nur dazu bei, die Über- 
zeugung noch zu bestärken, die sich allerdings schon bei dieser 
Parallcistelle aufdrängen mufste. ' . . 


* 
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Euseb. Praepar. Evang. I, 10. fuhrt aus Philo 
Byblius die Worte an: Taauro?, os Tjji ' twv 
tt^wtwv s'ot%ziu}v y^cKptjv, Thoth, welcher die Buch- 
stabenschrift erfand. Wollte man hierin densel- 
ben zweifelhaften Ausdruck, wie bei Clemens finden, 
was ganz unstatthaft ist, wenn man die Stelle im 
Zusammenhänge liest, so vergleiche man noch fol- 
gende Stellen aus der Praeparatio Evangelica X, 5: 
n^wTOff 0 Ta Koiva y^äpfJUiTa, avra Ta Tr^wra t^s 
y^appariK^s !-oixe7a,"E?^yi(riv zkv\yy]<räpzvog Ka&ixog, 
und etwas weiter: ravra juev oZv p.oi vz^l twv 
Twv g-oi%ziwv e/^uVS-cü, nachdem er vom semitisch- 
griechischen Alphabete gesprochen hatte. XI, 6 sagt 
er vorn hebräischen Alphabete: avrtKa »at twv 
Tt^wTwv Tr\g y^appaTiKvig g-oi%ziwv/'EXhivzg ovk 
av z%oisv Tag InijuoAoy/as ziireTv und endlich X, 1: die 
Griechen hätten von den Barbaren die Geometrie, 
Arithmetik, Musik, Astronomie, Medicin, avTa tz 
TO. TT^wTa TV^g y^appaTiKTig g-oi%z7a und viele an- 
dere nützliche Künste geholt. Wie dieser Ausdruck 
der gewöhnliche werden konnte, ist leicht begreiflich; 
die von Letronhe angeführte Stelle von Dionys. 
Hai De compos. verhör, c. 14. giebt selbst die beste 
Erklärung: oti vrara <pwvvi tyiv yzvzmv zk tovtwv Aafx- 
ßavzi Tt^wTi\v, KCU TfiV ^lo^MTiv Zig TavTd TTojelra« re- 
XzvTotav. Die BuchsUben sind die ersten und leUten 
d.h. die einfachsten Elemente der Sprache. 

32. Wenn somit aller Zweifel über den Sinn 
der Worte bei Clemens gehoben zu sein scheint, so 
bleibt doch die Entdeckung von Champollion, 
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dafs jeder Buchstabe durch' einen Gegenstand he» 
zeichnet wurde, dessen Name damit anfing, nicht 
weniger richtig. Man sehe darüber Champoll. 
Prec. p. 360. fF. 2“ Ausg. Die Säche bestätigt sich 
übrigens bei jedem Schritte, den man auf diesem 
Felde thut. Dieses Princip stimmt aber auffallend^ 
'mit der Wahl der semitischen Buchstabennamen über- 
ein, die gerade auch lauter Gegenstände benennen, 
die mit dem zu bezeichnenden Buchstaben anfangen. 
Dasselbe Gesetz finden wir in der WaM der Runen- 
namen, wo ur, der Stier, u, thurs, der Riese, th, 

6s, die Thüre, o u. s. w. bezeichnen. Im Ägypti- 
schen sehen wir statt dieser Namen die abgebildeten ' 
Gegenstände selbst. Der Mund, ro, bezeichnet r; 
die Hand, tot, t\ die Nachteule, mulag, m, u. s. w. 

Diese bemerkenswerthe Ubereinstinamung zwi- 
schen der Bezeichnung der semitischen und altägyp- 
tischen Buchstaben hat um so mehr Gewicht, wenn 
man darauf geachtet hat, wie grofs auch in vielen 
andern Punkten die Ähnlichkeit zwischen dem se- 
mitischen und ägyptischen Alphabete ist. Mehreres 
hat darüber schon Champollion beigebracht; sie 
ist aber noch weit durchgreifender, als er geahnt 
hat; doch ist- hier nicht der Ort dies zu entwickeln. 
Ich habe nur darauf aufmerksam machen > wollen, 
um für meine Ansicht mehr Eingang zu finden, dafs 
auch das ägyptische A kein reiner Vocal in unserm 
Sinne, sondern ganz wie « ein mit a verbundener 
Hauch war. Dieser Hauch galt wie bei den He- 
bräern, als das eigentlich alphabetische Element, da- 
’ 6 
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het es von den Gtiecben fiir eine Muta angesehen 
werden konnte. Plutarch sagt, dafs der erste ägyp- 
tische Bachstabe durch den Vogel des Thoth, den 
Ibis, bezeichnet werde. Der Ibis heifst ägyptisch 
£m, hipf und könnte daher nach dem bekannten 
Gesetze h bezeichnen; dieser Vogel kommt aber nie 
als phonetische Hieroglyphe vor, sondern nur als 
Symbol des Thoth. 

33. Es scheint hier aber eine Verwechselung 
des Vogels des Thoth mit dem Vogel des Hör, 
dem Sperber, zum Grunde zu liegen, die wir un- 
ten näher besprechen werden. Die gewöhnlichste 
Bezeichnung des N ist der Sperber, oder der Adler. 
Früher nannte Champollion diesen Vogel immer 
Sperber; später sah er, dafs beide Vögel in der That 
auf den Monumenten deutlich unterschieden werden 
können, und der Adler, kenntlich durch seinen an 
der Spitze gekrümmten Oberschnabel, schien noch 
regelmäfsiger dem a, zu entsprechen, da sein 
ägyptischer Name &.grajui, ahöm mit ä. beginnt. Es 
ist indessen kein Zweifel, dafs auch der eigentliche 
Sperber, der Vogel des Horus, statt des Adlers ge- 
funden wird. Für den Sperber war der Name £lh‘x, 
beg, bei Horapollon ßaiviS-, bekannt; er bezeichnet 
aber nie b. Peyron in seinem so eben vollende- 
ten' Lexicon Copticum führt dafür aber auch den 
Namen hasil, an aus dem Cod. Paris 44. 

f. 22. und Zoega Cat. p.655. Im erstem wird es 
erklärt: falco, falconis species gene- 

rosa, und f. 26. durch die griechischen Worte y£jo- 


1 » 
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Kiov eixrig, welche Peyron verbessert' accipitir^ 
und ixTiv, mihus. Ein dritter Name für den Sperber 
gibo'yi, hihui, ist zweifelhaft. Ilasit, der Edelfalke, 
dürfte aber der ägyptische Name sein, welcher zu die- 
ser Bezeichnung des N Veranlassung gegeben hat. 
Champolliou sondert streng 'die Hieroglyphen für 
die einzelnen Vocale von denen für ä, und allerdings 
bezeichnet die Kette (richtiger vielleicht der Strick 
ha^i) und die mäandrische Figur, die beiden gewöhn- 
lichsten Bezeichnungen für h, eine stärkere Aspira- 
tion. Ich bin aber zu der bestimmten Überzeugung 
gelangt, dafs das ägyptische Alphabet seinem Wesen 
nach, ganz wie das semitische, syllabisch war, > und 
diesen Charakter, wie alle übrigen Alphabete, erst 
allmählig, aber bis in die letzten Zeiten nur theil- 
weise und in bestimmten Grenzen, abgelegt hat. Ich 
kenne sehr wohl die Eiuwürfe, die schon längst ge- 
gen die Syllabität des Ägyptischen erhoben worden 
sind, aber es ist hier nicht der Ort, auf diese um- 
fassende Frage weiter einzugehen. Es ist auch in 
vieler Hinsicht für fernere Untersuchungen nicht stö- 
rend, wenn man, wie bisher, fortfährt den Namen 
' des Hadrian, wenn er mit dem Sperber geschrieben 
ist {Rosell. Moju t. H. Kaiser n. M. M“.) A-drianm 
zu lesen, und die Aspiration für ausgelassen zu er- 
klären, und wenn er mit dem Mäander geschrieben 
ist {RoselL Mon. Mf. Champ. Prec. n. 150.) Iltdria- 
nus zu lesen, und den Vocal, wie so oft, für aus- 
gelassen zu erklären. Es ist nur zu bemerken, dafs 
dergleichen Verwechselungen zwischen den Vocal- 

6* 


I 


Digitized by Google 


68 


Zeichen aller Art und den Hauchzeichen gar häuBg 
sind. Die Ägypter hatten gewifs viel mehr verschie- 
dene Hauche, als bisher erkannt worden sind; ich 
halte sie alle für syllabisch. Der Sperber war ein 
sehr schwacher Hauch und ist seiner Natur nach in 
aller Beziehung mit dem hebräischen M zusammen- 
zustellen; daher wurde auch das einfache, unaspirirte 
a der griechischen und römischen Namen hierogly- 
phisch in der Regel durch den Sperber ausgedrückt, 
gerade wie es ziepalich früh von den Hebräern durch 
M wiedergegeben wurde. 

Es wäre nun zu erwarten, dafs wenn die Ägypter 
wie die Semiten ihren Buchstaben bestimmte Namen 
gaben, ihr erster Buchstabe hoi et geheifsen habe. 
Ich vermuthe aber, dafs dieser erste Buchstabe nicht 
mit dem Namen des Vogels selbst, sondern mit dem 
des Gottes benannt wurde, dem er heilig war, Hör 
oder Har. Ja ich zweifle kaum, dafs uns dieser Buch- 
stabenname wirklich noch erhalten, und kein ande- 
rer als das hori im koptischen Älphabete ist. 
Das koptische Alphabet ist bekanntlich das griechi- 
sche, dessen Ordnung und Namen beibehalten, und 
nur durch einige Buchstaben vermehrt wurde, für 
welche das griechische Alphabet keine Zeichen hatte. 
Diese zugefügten Buchstaben sind pei, s ei\ qei, fei\ 
jöei, chei\ £opi, hori\ gangia-,. o'ijua., 

sitna-, und die Sylbe ti mit dem Namen tci, teL 
Diese 7 Buchstaben haben ihre demotisch - ägyptische 
Figur beibehalten, und der Hauchbuchstabe hori, h, 
allein (vielleicht auch gtpigia) auch seinen altägypti- 
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sehen Namen, Buchstabe des tlor. In der That ist 
auch das hori keine starke Aspiration, denn es fallt 
sehr häufig im Koptischen ab, und viele Worte wie 
ginp, Äor, selbst griech.^’n^o? neben g&iu, hapi^ 
gr. "kvig, £&piuHp, haroer, gm, Aip, tßis 

u.y.a. werden ägyptisch mit dem h geschrieben, im 
Griechischen mit spir, len. Endlich vergleiche man 
nur die demotische Form des Sperbers bei Champ. 
Prec. tb.A. n. 1. um sogleich die koptische Form 
des hori, besonders wie es in ältem Handschriften, 
z. B. den sahidischen Fragmenten der Pariser Königl. 
Bibliothek, 2^, geschrieben wird, darin wieder zu er- 
kennen, während die hieratische oder demotische Form 
des Strickes oder Mäanders (tb. C. n.31 -33.) durch- 
aus keine Ähnlichkeit darbietet. , 

34. Ich komme noch einmal auf die Stelle des 
Plutarch zurück, welcher den Vogel des Thoth nennt, 
statt dessen wir den Vogel des Horus als ersten ägyp- 
tischen, dem N entsprechenden Buchstaben gefunden 
haben. Es ist bekannt, dafs die Alten zwei Thoth 
nennen, welche durchgängig, auch auf den Monumen- 
ten unterschieden werden. Manethon, dessen Zeug- 
nifs für die ägyptischen Sagen hier von dem grölsten 
Gewicht ist, unterscheidet sie bestimmt bei Syncelt 
Chronogr. p.40: er habe seine Nachrichten entnom- 
men Ik t(Zv h 7^ 7? KsifJievwv st^Awv, h^a &a- 

XexTw Kcu h^oyXv(ptxois y^apfiaTtv Kex/t^aKTTi^urijJvwv Otto 
©W'9’, roZ TT^coTOU 'E^ixoZ, xal e^ixyivsu^siTwv ptrarov 
KaraxXvtrfJLov ix 7tie k^as ÄoAektou, sts eAA>|v»'(Ja ^wviiv, 
V^ajLCfxatnv k^oy^afixok xcu diro^evTwv ev ßlßkoie vjto tov 
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(iya-S^oü ^aipLovog^vlov rov ^evTs^ov 'E^fxov, Trarjo? Äe Tut, 
£i; rots 'dS'inoK Twv U^m Aiyvirrov. Der erste Thoth, 
oder 'Egfi))? T^ifj«ey*ro« ist es nun, dem die erste Erfin- 
dung der Schrift beigelegt wird, so wie fast aller übri- 
gen Künste und Wissenschaften» Dieser erste Thoth 
wird aber nach Champollion mit einem Sperber- 
kopfe ^ie 'die Sonnengötter Phre und Horus darge- 
stellt. (Le prenUer Thoth, ou Hermks Trismegiste, 
l'ancien Hermes, la Science divine personnifice.. \ Ce 
dieu, represente avec une tete d’cpervier, epanche 
l'eäa, d’ un vase qiiil tient dans ses mains. — Le pre- 
mier Thoth est le soleil du monde intellcctueV) Dem 
zweiten ' Hermes . dagegen , der sich viel häufiger auf 
den. Monumenten findet, koibmt der Ibis zu. (Le 
second Thoth, deucc fois grand, ou le dcuxihme Her- 
mes ; incamation de Thoth trismegiste sur la terre. 
Ce dieu est caracterisi par une tete de Voiseau ihis, 
son Symbole vivant.) Die mythologischen Erklärungen 
von Champollion sind noch sehr mangelhaft; wenn 
es sich aber bestätigt, dafs dem ersten Thot nicht der 
Ibis, sondern der: Sperber heilig war, so würde sich 
hierdurch unmittelbar die Stelle bei Flutarch er- 
klären. 

Der Sperber war im allgemeinen das Symbol 
der Sonne, daher er nicht allein dem Horus (Apollo) 
heilig war, sondern auch dessen Vater, dem Osiris 
(Plut. de Is. p. 371. Horapoll.1, c. 6.8.) wie allen 
Sonnengöttern. Der Gott Hör wurde wie eine Ver- 
jüngung des Osiris von den Ägyptern aufgefafst. Der 
Name Hör selbst ist schon längst mit dem hebräi- 
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sehen i*®», kor, Licht, hesonders Tageslicht .zü-" 
sammengestellt worden; und bei der durchgreifenden 
Verwandtschaft der ägyptischen mit den semitisehea 
Sprachen nehme ich keinen Anstofs an dieser 
sammenstellung. Jabionski (Pemth. 1. p; 22(2.) hat 
dabei num das Bedenken, dafs 'er diese Würz^L dm 
Koptischen nicht wieder, finden konnte. i Sie finddt 
sich aber allerdings. Das sahidische goo<y, :Aou, der 
Tag, in Zusammensetzungen auch hu, l^d 

hieroglyphisch meist ebenso geschrieben, mit- 'dem 
Determinativ der Sonnenscheibe, oft aber anch' mit 
einem r, {s. RoselL Mon. II.p. . Es 

ist schon von mehreren Seiten' auf die nicht seltene 
Erscheinung aufmerksam gemacht worden, 'daf^ 3eop- 
tische Wörter ein früheres r ihinten abgeworfem ha- 
ben, das sich hieroglyphisch Uoch findet 
t.n. p. 138.348. Salvolini, Notice p. 97.); ^ !^ieselbe 
Erscheinung zeigt sich noch -in demuns' bek'knnten 
koptischen Dialekten. Derselbe Stamm findet sich 
in der hieroglyphiseben Bezeichnung des Beinamens 
des fünften Ptolemäus, Epiph'anes, auf der Inschrift - 
von Rosette, welchen Ros ellini zuerst erklärt hat. 
Dieser Beiname hrtfavris, der erscheinende, glänzende, 
wird hieroglyphisch geschrieben 2, £^pT, hrt; di^ 
ses Wort ist schon bekannt aus dem Titel, den der 
Gott Horus sehr häufig erhält, „Horus hrt von Osi- 
ris, Sohn der Isis.” Champollion übersetzt es 
(Prec. pl. XII. p. 191. 2“ Ausg.) manifeste ou en- 
gendrCy und es ist ohne Zweifel eine Participialform, 
die auf den Stamm hr zurückgeht, und deren Be- 
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deutung sich durch das Zusammengestellte rechtfer* 
tigt. Das Wort wird, wie schon gesagt, vorzugsweise 
vom Horus in Bezug auf seinen Vater Osiris ge- 
braucht, Horus ans Licht gebracht von Osiris; es 
scheiüt daher gerade Eine Anspielung auf diese bei- 
den Lichtgötter und auf den Namen des üor selbst 
darin zü liegen. In d^n Titeln der Pharaonen, Kö- 
nige und Kaiser kommt es sonst meines Wissens 
nicht vor, aufser dem Ptolemäus Epiphanes, der in 
der That auch in der Inschrift von Rosette selbst 
mit Horus ; verglichen wird: „Sohn eines Gottes und 
eitler Göttin, wie Horus, Sohn des Osiris und der 
Isis.” Wir müssen daraus schliefsen, dafs im heilir 
gen Dialekte der Ägypter sich noch der Stamm hur 
oderi Aor, in der Bedeutung von Lichi, leuchten, 
erhalten hatte, obgleich er in der Vulgärsprache ver- 
loren gegangen war, und nur noch in dem abge- 
stumpf^n' hou oder hu, der Tag, seine Spur zurück- 
gelassen hatte. 

35. Ich komme darauf zurück, wovon ich aus- 
gegangen i war, dafs ich den Namen des Hör etymo- 
logisch für. gleichbedeutend mit dem hebräischen 1 in, 
hör oder ör, das Licht, halte, wie der Horus auch 
allgemein von den Alten selbst erklärt wird, und des- 
halb mit dem^HAw? oder Apollo verglichen wird (*). 

(*) Plui, De Ts, p.375: isiv im Trjf roC r,7i,tov m^Kpogaf rs- 

TuynlvriV Bi ’AjroXXwi'a xaJ.ovmv. JTora- 

poü.l.l7'. *HXios Bi '’Sl^ag aito ToC TüSif Macrob, Sat, 

I|C.21. Apud Aegyptios Apollo, gut est Sol, Horus vocatur. 
u.v.a. 
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Wir sehen also das hori, einen dein M im semitischen 
Alphabete entsprechenden Hauchlaut, von der Sonne, 
welche durch die höchsten ägyptischen Gottheiten re- 
präsenlirt wird, benannt, und durch ihr Symbol, den 
Sperber, bezeichnet, wie im semitischen Alphabete 
das alef das Symbol der höchsten orientalischen Gott- 
heit bezeichnet. Ich lasse was in dem dafür Beige- 
brachten manchen Lesern unbegründet scheinen dürfte 
sehr gern dabin gestellt sein, und bin zufrieden, wenn 
ich für Andere auch nur die Vermuthung wahrschein- 
lich gemacht habe, dafs die Ägypter wirklich ein fest 
umschriebenes Alphabet, zur Zeit Plutarchs von 25 
Buchstaben, hatten, dafs diese den semitischen ana- 
loge Namen führten, und wohl auch eine analoge Ord- s 

nuog befolgten. Es könnte sich sehr leicht fügen, 
dafs wir das vollständige ägyptische Alphabet in irgend 
einem Manuscripte fanden, unVl man lasse sich von 
dieser Hoffnung nicht abschrecken durch den Gedan- 
ken, dafs ja Champollion in seiner neuen Hiero- 
glyphengrammatik ein Alphabet von 260 phonetischen 
Hieroglyphen aufgestellt habe, die sich noch immer 
bis auf 300 vermehren lassen nach den weitergeschrit- 
tenen Untersuchungen von Salvolini. Abgesehen 
von den vielen Variationen ein und derselben Hiero- 

t 

glyphe wird der bei weitem gröfste Theil niu: in ganz 
speciellen fest bestimmten Worten gebraucht, in de- 
nen diese Zeichen zugleich einen mehr oder weniger 
prononcirten symbolischen Werth haben. Das eigent- 
liche Lautalphabet ist sehr beschränkt und noch von 
niemand in seinen genauem linguistischen Verhälttps- 
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sen aufgefafst worden; namentlich wird noch mit der 
willkührlichen Substitution der Vocale ein grofser 
Mifsbrauch getrieben. > 

36. Ich schliefse mit einigen Betrachtungen über 
das äthiopische Alphabet. Wir haben schon oben 
(§. 22) das Yerhältnifs angegeben, in dem es in Bezug 
auf seine Syllabität zu den übrigen Alphabeten steht. 
Es hat 25 Buchstaben, deren jeder siebenfach Toca- 
' ' lisch modificirt ist. Ihre Anordnung ist nicht die se> 
mitische, doch beginnt auch hier ein Hauchlaut, hoj. 
Von diesem wird das ganze Alphabet benannt (Lu- 
dolf, Xearicon ^e^Äibpicum); sein Name ist aber im 
Äthiopischen dunkel. Hupfeid in seinen sehr ver- 
dienstlichen ExercUat. Aethiopic. Lipsiac 1826. stellt 
unrichtig hoj mit dem hebräischen he zusammen und 
läfst dem chet das äthiopische haut und hann zugleich 
entsprechen. Kopp stellt in seiner Vergleichung der 
semitischen Alphabete richtig haut mit he zusammen, 
wie die Figur l^hrt, und harm mit chet-, hoj schliefst 
er von den 22 semitischen Buchstaben, welche die 
Stellen 2-23, aber in einer bisher mir noch unerklär- 
ten Ordnung einnehmen, mit Recht ganz aus. Wenn 
Hupfeid (p. 6.) behauptet, dafs die Vocalverände- 
‘ rungen gramma/i«' cuiusdam artificio zuzuschreiben 
seien, so kann ich ihm in keiner Weise beistimmen. 
Die einzelnen Figuren der Buchstaben sind steif und 
völlig von einander getrennt wie die hebräische Qua- 
dratschrift oder das Devanägari. Dadurch unterschei- 
det sich diese Schrift wesentlich von den vielen semi- 
tischen Cursivschriften, wozu ich sämmtliche syrische 
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und arabische zähle, und erhält ganz den Charakter 
einer heiligen, vor jeder Al(eration sorgfältig bewahr- 
ten Bücherschrift. Auch bemerkt Ludolf in seiner 
/ 

äthiopischen Grammatik ausdrücklich: mdla in ütteris 
Aethiopicis reperitur diversitas- Was ihr aber eine ganz 
besondere Stelle unter den semitischen Schrifteö giebt 
(denn die Verwandtschaft, namentlich mit dem Phö- , 
nizischen ist' nicht zu verkennen, tmd von Kopp nach- 
gewiesen), ist ihre Richtung. Sie wird, wie das De- 
vanägari und die europäischen Schriften von der Lin- 
ken zur Rechten gelesen. .1 !; : V . 1 . 

' 37. Es fragt sich, wie diese Erscheinung zu er- 

klären ist. Die Ansicht, dafs die äthiopische Schrift: 
von der griechischen abgeleitet’ sei , ist von Gese- 
nius, Kopp und zuletzt -von Hupfeid als völlig 
grundlos nachgewiesen worden, t Letzterer macht da- 
für noch den Umstand geltend, dafs auch' die alpha- 
betischen Namen meist noch ältere Wortformen als 
selbst die hebräischen zeigen. Auch ist zu bedenken, 
dafs die griechische Schrift keine Veranlassung geben 
konnte, ein Sylbenalphabet zu erfinden. Wenn es 
aber sicher ist, dafs weder die Schriftzüge, noch die , 
Ordnung der Buchstaben, noch die Buchstahennamen 
von den Griechen kommen, so scheint es mir auch 
höchst unwahrscheinlich, dafs die Richtung der Schrift 
von den Griechen herübergenommen sei, wie noch 
immer Hupfeid annimmt. Eenntnifs der griechi- 
schen Schrift mufs allerdings angenommen werden, 
seitdem das (^hristenthum im 4'™ Jahrh. ihnen durch 
griechische Vermittelung zugegangen war, und es kann 
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keine Frage sein, dafs sie die Zahlzeichen von den 
Griechen erhalten haben, denn es sind die griechi- 
schen Buchstaben selbst. 'Aber gerade dieser Umstand 
spricht durchaus dafür, dafs die Athiopen schon vor 
ihrer Bekanntschaft mit den Griechen ihr Alphabet 
vollständig ausgebildet hatten, denn sonst hätten sie 
eben so gut, wie für die Zahlzeichen, die griechischen 
Formen und ihre alphabetische Ordnung herüberneh- 
men können. 

38. Wenn wir aber somit nur das Resultat von 
Hupfeid bestätigen können, dals die Bildung des 
äthiopischen Alphabets viel älter sein mufs, als die 
Bekanntschaft mit der griechischen Literatur, so bleibt 
uns nur übrig indischen Einflufs darin anzuerkennen. 
Und dafür sprechen in der That mehrere sehr bemer- 
kenswerthe Umstände. 

Durch diese Annahme würde sich nämlich 1) die 
vorzugsweise indogermanische Richtung der Schrift 
von der Linken zur Rechten, wie sie von den Indiern, 
den alten Persern in der Keilschrift und den europäi- 
schen Völkern angenommen wurde, erklären. 

2) Die syllabische Schrift, die als einfach und 
consequent fortgesetzte Weiterbildung der indisch- 
syllabischen Schrift aufgefafst werden kann. 

3) stimmt die Vocalisation noch ganz besonders 
mit der indischen überein, indem die einfachen, un- 
veränderten Figuren der ersten Reihe, wie die einfa- 
chen Sanskritbuchstaben, mit dem kurzen Vocale a 
gesprochen werden, d jedoch, so wie die Vocale /, m, 
e, o und auch wie wohl zu bemerken das schvoy oder 
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der Wegfall des vocalisehen Elementes, durch beson- 
dere, dem Buchstaben angehängte Striche bezeichnet 
werden. 

4) Ich habe ferner die Ton Hrn. Burnouf ge- 
sammelten, aber noch nicht publicirten verschiedenen 
indischen Alphabete vor Augen, die von indischen 
Inschriften genommen sind. Hier sind meistens die 
Yocalzeichen, die im D6vanägari nur lose angesetzt 
sind, ganz mit den Buchstaben verwachsen, so dafs 
sich Burnoiif häufig genöthigt gesehen hat, ein wah- 
res Syllabarium aufzustellen, dem äthiopischen durch- 
aus ähnlich. Noch überraschender ist aber, dafs ein- 
zelne Buchstaben dieser indischen Alphabdte genau 
wie die äthiopischen geformt sind. Dahin gehören 
namentlich auf Tafel II. die Buchstaben ma, Ha, ta, 
na, ga und pa, unter denen z. B. $, k’a, identisch 
mit dem äthiopischen ist. Auch ist zuweilen der Strich 
zur rechten Seite des Buchstabens, der sowohl im San- 
skrit als im Äthiopischen ä bezeichnet, genau wie im 
äthiopischen Alphabete angefügt. 

Wenn all diese Umstände in mir die Überzeu- 


gung hervorriefen, dafs das äthiopische Alphabet sich 
unter indischem Einflüsse gebildet habe, so wurde 
mir noch eine letzte unerwartete Bestätigung durch 
einen Freund, H. Dr. Schulz aus Königsberg, dar- 
geboten, welcher unabhängig von meinen Untersu- 
chungen die Bemerkung gemacht hatte, dafs die Mus- 
nad- Schrift (*), mit welchem Namen die Araber die 


(') Über die Musnadscbrift s, einige interessante Nachweisu«- 

I 
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äthiopische Schrift bezeichnen, nichts anderes als „die 
indische” Schrift bedeute, da musnad die natürliche 
Adjectivform von sind, Indien, ist. Dafs wir daher 
auf der einen Seite indische, auf der andern semiti- 
sche Verwandtschaft des äthiopischen Alphabets fin- 
den, ist jetzt erklärlich, da wir oben gesehen haben,' 
dafs auch die älteste dem S'iva zugeschriebene Anord- 
nung des Devanägari mit der semitischen Anordnung 
übereinstimmt. Dals auch sämmtliche Sanskritfiguren 
auf die semitischen zurückzuführen sind, leidet für 
mich keinen Zweifel. 

^ 39. Es ist eine noch unentschiedene Frage, in 

welchem Verhältnisse die axumitischen Äthiopen, de- 
ren Sprache und Schrift wir kennen, und die sich 
selbst “iOTI, geez,'uxid ihre Sprache die g'Cfö-Sprache 
nennen, mit den alten berühmten Äthiopen stehen, 
die in der Bibel und auf den hieroglyphischen Monu- 
menten kusch genannt werden. Man nimmt jetzt ge- 
wöhnlich an, dafs es eine aus dem südlichen Arabien 
eingewanderte Kolonie war, und betrachtet ihre Spra- 
che als den einzigen Rest des südarabischen oder he- 
miaritischen Dialektes, Man hat übrigens aufser der 
Tradition bei dem Volke selbst keine geschichtlichen 
Nachrichten über diese besondere Einwanderung. Das 
Land Kusch im Ältc>i Testamente umfafste auch aufser 
dem afrikanischen Äthiopien das südliche Arabien, 
welches Gesenius in den Stellen 1. Mos. 10, 7. 8; 


gen bei E. Quatrembre: Recherches sur la langue et la lU- 
tirature de ftgjpte. Paris. 1808. p. 272. 
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4. Mos. 12, 1; 2. Chron.' 14, 8. 21, 16; Hab. 3, 7. 
versteht. Auch scheint die ganze Bevölkerung und 
Civilisirung von Ägypten und Äthiopien auf diesem 
Wege gekommen zu sein, und über die fortwährende 
enge Verbindung dieser afrikanischen Völker mit den 
angrenzenden Hemiariten, besonders durch den Han- 
delsverkehr mit Indien, spricht Heeren in den Ideen 
Bd. III. ausführlich. Was die Sprachen betrifil, so 
ist nach den neuern Untersuchungen die enge Ver- 
wandtschaft der Ägypter und Äthiopen in Schrift (die 
Ägypter sollen die Hieroglyphenschrift von den Äthio- 
pen erhalten haben), Kunst und Wissenschaft, Sitten 
und Gesetzen, und auch in der Sprache aufser Zwei- 
fel gesetzt worden. Die koptische Sprache verräth 
ihre Grundverwandtschaft mit den semitischen Spra- 
chen deutlich ; die alte Sprache, die sich in der 
ÄiaAexTos am reinsten erhalten haben mochte, stand 
ihnen wahrscheinlich noch näher. Von den Äthiopen 
läfst sich nach ihrer geographischen und historischen 
Stellung schliefsen, dafs ihre Sprache den semitischen 
noch näher stand. Was hindert uns im Grunde noch, 
anzunehmen, dafs die alte äthiopische Sprache der 
südarabischen so nahe stand, wie wir jetzt die Geez- 
Sprache finden, und dafs diese nicht eine erst spät 
eingewanderte Sprache, sondern ein Rest der alten 
äthiopischen Sprache ist? Vielleicht wird uns einmal 
die Lesung äthiopischer Hieroglyphen über diesen 
Punkt genauer unterrichten. Vielleicht, dafs dann 
auch die doppelte Verwandtschaft der Geiz- Schrift 
eine neue Bedeutung für die sprach- und culturge- 
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schichtliche Vergleichung der Semiten, Hamiten und 
Japetiten, um mich hier dieser runden Bezeichnungen 
zu bedienen, gewinnt. 

40. Ich habe in einer hesondern Abhandlung 
die Übereinstimmung der indogermanischen, semiti- , 
sehen und ägyptischen Zahlwörter nachgewiesen; eine 
andere ist bestimmt, durch Nachweisung der Über- 
einstimmung der indisch - arabischen Ziffern mit den 
ägyptischen jene zu ergänzen; schon länger beschäftigt 
mich eine Vergleichung der semitischen, indogerma- 
nischen und ägyptischen Fronominalwurzeln, die als 
Grundlage zu einer weiteren Vergleichung dieser drei 
Sprachstämme' dienen sollen; und so hoffe ich, dafs 
auch die gegenwärtige Aufstellung des wahren Prin- 
zips der ältesten Alphabetsordnungen einen Schritt 
weiter geführt haben wird in der wissenschaftlichen 
Auffassung des Verhältnisses, in welchenA diese drei, 
bisher so streng auseinander gehaltenen Völkerklassen 
ursprünglich zu einander stehen. 

V 
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über, den Ursprung und die Verwandtschaft 
der Zahlwörter in der indogermanischen, 
semitischen und der koptischen Sprache. 
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r < ' ' 1. Die ZahlwöHer zeigen in allen bekannteren 
Sprachen sehr alterthümliche Formen, meist äackte 
Stämme ohtie sichtbaren Zusammenhang w^er unte( 
sich noch mit andern Stämmen. Die Sprachen selbst 
scheinen die- ursprüngliche Bedeutung dieser Woi-tiö 
früh vergessen zu haben , denn je mehr sich ; det 
Spracbgeist einer Formation bewufst bleibt j um'.; pd 
freier bildet er sie in der Regel auch dem allgehaeihen 
Gange der Sprache gemäfs fort:' die Zahl vrortec daf 
gegen finden wir fast unberührt ans einer Sprachpe> 
riode auf 'die andere vererbt. Daher auch die: grofse 
Übereinstiinmung dersdben nicht’ allein in Sprachen, 
die sich so nahe stehen wie die griechische und lateii 
Bische,' sondern auch in den übrigen indogermani- 
schen, ja< sogar zwischen diesen und den, semitischen 
und» noch ferner stehenden Sprachen... Eine allge'-» 
meidere Vergleichung der Zahl^rter scheint mir da- 
her ganz- besonders geeignet, das Interesse der Sprach- 
geschiehtsforscher in Anspruch zu nehmen./ Indem 
wir alMT auf der' einen Seite /den Kreis der zur Ver- 
gleichung gezogenen' Sprachen gegen ähnliche Uhter- 
suohtingeb bedeutend erweitern, ist uns auf der andevn 
Seite die Regräuzüng^.und. natürliche Ahgeschlossea- 
beit des in^Rede stehenden ’Spracbtheüs ' um ' so. ere 

*6 
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wünschtet und für die Untersuchung yortheilhafter. 
Denn wie in jedem Zweige der Wissenschaft, so be> 
sonders in der Sprachenyergleichung, mufs Alles, was 
durch Ausdehnung gewonnen wird, zugleich durch 
Beschränkung gesichert werden, wenn es nicht verlo- 
ren gehen, oder gar verwirren statt fördern soll. 

2. Eine nähere Untersuchung über Ursprung 
und Bedeutung der Zahlwörter in einzelnen Sprachen 
ist, 'soviel mir bekannt, noch nicht einmal versucht 
worden, und ich glaube^ es wird aus dem folgenden 
hervorgehen, dals ein solcher Versuch auch nicht zu 
befriedigenden Resultaten hätte führen ^können. Die 
Sprachenvergleichung ergänzt hier wie so oft die Un-' 
sulänglichkeit der einzelnen Sprachen in Erklärung 
ihrer alterthümlichsten Formationen. Aber auch ab- 
gesefan von diesem speciellen Nutzen, sind solche 
vergleichende Untersuchungen, die einen. abgeschlos- 
senen Sprachtheil durch eine Anzahl Sprachen zu ver- 
folgen und diese nach einer bestimmten Augenlinie 
gleichsam in Reihe und Glied gestellt, zu mustern be- 
stimmt sind,, in der. Regel noch wichtiger für die Aüf- 
fassung des gegenseitigen Verhältnisses der vergliche- 
nen Sprachen oder Sprachfamilien. . Und dies ist der 
höhere Zweck der Sprachenvergleichung, dem gerade 
nur auf diesem Wege allmähh'g näher zu komiben ist, 
bis eine vorgerücktere Wissenschaft die einzelnen Zöge 
ZU' einem umfassenderen Gemälde zusammenzustellen 
und zu ergänzen vermag. Die bedeutendsten Stim- 
men in der Wissenschaft haben sich schon bierübec 
ausgesprochen und durch anerkannte Muster von Un- 
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tersuckungen dieser Art ihren Nutzen aufser Zweifel 
gestellt. Ich kann daher meinem eigenen Versuche 
nur wünschen, dafs er seiner Vorbilder nicht ganz un> 
würdig befunden werden möchte. 

3. Was den Kreis der von mir verglichenen 
Sprachen betrifft, so hätte er ohne Zweifel noch sehr 
erweitert werden müssen, wenn er alle Sprachen um- 
fassen sollte, welche in den Zahlwörtern eine nach- 
weisbare Verwandtschaft zeigen; diese Aufgabe ging 
aber über die mir zu Gebote stehenden Mittel hinaus. 
Um so mehr mufste ich mir Vollständigkeit in Zu- 
ziehung der verschiedenen Sprachen in soweit zur 
Pflicht machen, als sie zur völligen Aufklärung des 
fraglichen Gegenstandes selbst erforderlich war. Die 
indogermanischen Sprachen, von denen das Sanskrit, 
Zend, Lateinische, Griechische und Gothiscbe ver- 
glichen wurden, reichten, wie sich jeder bald über- 
zeugen wird, allein dazu nicht bin, nicht einmal eine 
Zuziehung der bekannteren semitischen Sprachen, des 
Hebräischen, Arabischen und Äthiopischen, wohl 
aber eine Vergleichung beider Familien, die von einer 
Betrachtung der koptischen Zahlwörter, namentlich 
in ihrem Verhältnisse zu den ägyptischen Ziffern, aus- 
ging. Ich freue mich, hierbei zuerst auf die kopti- 
sche Sprache als von nicht geringem Interesse für die 
allgemeine Sprachenvergleichung aufmerksam machen 
zu können. Eine fortgesetzte Beschäftigung mit die- 
ser Sprache überzeugt mich davon täglich mehr, und 
ich mu(s hier sogleich vorausschicken, dafs sich die 
folgende Untersuchung über die Zahlwörter bei mir 
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zünScHst an eine andere über die Pronominalstömme 
anscblofs, deren Resultate ich hier notbgedningen 
Toraussetzen und zuweilen in Anwendung bringen 
mufs, obgleich ich ihre detaillirte Begründung erst in 
Verbindung mit meinen grammatischen Untersuchun- 
gen über die koptische Sprache geben kann, welche 
über diesen wichtigen Gegenstand manches unerwar- 
tete Licht zu verbreiten geeignet sein dürfte. 

4. Eine Frage, die sieh sogleich bei einer allge- 
meinen Betrachtung der Zahlwörter aufdringt, ist die, 
was denn eigentlich die Stämme derselben ursprüng- 
lich bedeuten können. ' Alle Wörter, 'die abstrakte 
Begriffe bezeichnen, führen nach einem leicht begreif- 
lichen Gesetz auf Stämme zurück, welche sinnliche 
Erscheinungen bezeichnen, von welchen dann eben 
die geistige Erscheinung abstrahirt ist. Diese Über- 
tragung ist, wenn nicht überall nachzuweisen, doch 
überall nach' der durch die gaölte Natur durchgehen- 
den Analogie als möglich zu denken.' Nur die Zah- 
len, der mathematische Theil der Sprache, scheinen 
sich dieser allgemeinen Analogie zu entziehen. Die 
Zahl soll die Form als solche bezeichnen und ist da- 
her ihrem' innersten Wesen nach, wie die ganze Ma- 
thematik, abstrakt. ' Denn welche Analogie soll die 
Form als solche mit dem Wesen der Dinge haben? 
Dafs virtuSt Mannheit, allmählig den Begriff der Tapfer- 
keit annimmt, ist begreiflich, aber welche Gegenstände, 
welche Handlungen, welche Gefühle, kann man sich 
möglicherweise als den einzelnen Zahlen zum Gruude 
liegend denken! Und doch sind gerade die Zahlen die 
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abstrakten Begriffe, die vor allen andern imd^r Spra* 
che einen Ausdruck gefunden haben müssen. Von der 
eigentbümlichen Stellung der. Zahlen in Schrift' und 
Sprache legt auch der Umstand einen Beweis ab, dafs 
die Zahlen der einzige Sprachtheil sind^ welcher bei 
allen Völkern, bei denen wir Schriftgebrauch kennen^ 
neben der phonetischen Bezeichnung durch die i ge- 
schriebenen Zahlworte zugleich eine Art ideographi- 
scher Bezeichnung durch Ziffern beibehalten hat: sei 
es durch' die einzelnen Buchstaben in alphabetischer 
Reihenfolge, sei es durch besondere Zeichen, wie wir 
sie durch die Araber von den Indem, diese wieder 
(die wesentliche Null ausgenommen) von den Agjptem 
erhalten ' haben , oder wie sie sich 'indverschiedenef 
Ausbildung bei den maischen Völkern, bei den Etrus- 
kern und Römern finden! Es lohnt deriUutersuchung, 
in welchem ursprünglichen’ Verhältnisse Zahlwörter 
und Ziffern stehen. (‘) . — Endlich verspricht die Ana- 
Ij^se der Zahlwörter auch neues Licht über das älteste 
Verbältnifs des Dezimal- und Duodezimalsjstems, die 
wir seit den ältesten Zeiten in Mythologie und Ge- 
schichte neben einander und von' fortwährendem Ein- 
flüsse auf die verschiedensten religiösen und politischen 
Verhältnisse im Orient und Occident wieder finden, n 
5. Ich gebe hier nun zu leichterer Übersicht den 
Gang an, den ich in der folgenden .Untersuchung ge- 

: ■ . '''IJ ,il'. . ; -i.i'' I) > ••!! -.i'. 

.i 1 \ /. ,i .'i I . 

(*) Eine besondere Vergleichung der verschiedenen ZifTersy- 
steme ist' bestimmt, 'gegenwärtige' Untersuchntag über die ZäU‘- 
rrörter ni ergpnzen.- • , t- b--'! I ■ ! ; 
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hen will, und zu dem mich hauptsächlich das Streben 
nach möglichster Verständlichkeit bestimmt hat. Ich 
werde zuerst das Prinzip der Zusammensetzung der 
höheren Zahlen aus den niedern aufstellen (§. 6-8.), 
dann die 4 niedrigsten Zahlen auf die Pronominal- 
stämme zurüekführen (§. 8 - 22.) ; Ton hier auf die 
Spuren des Duodezimalsystems und dessen Unterab- 
theilung in Tetraden übergehen (§. 22-29.); worauf 
die Naebweisung des Dezimalsystems in den Stämmen 
der Zahlwörter folgt (§. 33-39.). Die Analysen der 
einzelnen Zahlwörter werden immer bei den allgemei- 
nem Erscheinungen eingeschoben werden, an die sie 
sich zunächst und am verständlichsten aüschliefsen. 
Nach einer Abschweifung über die Bildung der Ordi- 
nalzahlen (§. 39-44.), werden noch die Zahlstämme 
der hohem Zahlen über 100 betrachtet werden (§. 44- 
49.), und das Ganze mit einer Nachweisung der ur- 
sprünglichen Femininformen der Zahlwörter schlie- 
fsen (§. 49-54.). - 

>< 6. Eine Vergleichung des ägyptischen Ziffer- und 

Zahlensystems ergiebt das bemerkenswerthe Resultat, 
dafs, wie überhaupt in keiner Sprache Schrift und 
Wort so eng wie hier verbunden sind, auch die Zahl- 
wörter in ihrer Bildung eine eigenthümliche Analogie 
mit den Ziffern haben. . Die hieroglyphischen Ziffern 
werden ganz einfach so gebildet, dafs bis 9 einzelne 
Striche neben einander gesetzt werden, jedoch mit 
Ahtheilungen in den höhem Zahlen, indem 9 aus 5 
und 4 Strichen, 8 aus 2 mal 4, 7 aus 3 und 4, 6 aus 
2 mal 3, 5 aus 2 und 3 Strichen gebildet werden. 10 
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hat ein beeonderes Zeidien und wit^ ebenso bis' fOO ' 
zusammengesetzt; ebenso 100 und 1000. ..' Die biera" 
tischen und demotiscben> Zißem befolgen dasselbe 
Gesetz; nur finden hier- Zusammenziehungea '.'statt. 
Am deutlichsten ist diese Zusammensetzung in den 
Zifiern der Tage, die 'von den gewöhnlichen noch 
etwas verschieden sind ( ' ). Dieselbe Bildung ist aber 
auch in den Zahlwörtern, nur ist sie hier oft schwe- 
rer zu erkennen wegen der Zusammenziehungen und 
Abkürzungen, die die höhern Zahlen nothwendig mit 
der Zeit erleiden mufstra. Deutlich ist zum Beispiel 
aber in 90 pistevi, sahidisch pUtaiUy der zweite Theil 
des Wortes 60 tevi^ sahid. taiu. Die Zahlwörter 50, 
60, .70, 80, 90 fuhren aber deutlich auf die Zahlen 5, 
6, 7, 8, 9 zurück; pistevi also auf psU. Daraus erken- 
nen wir, dafs in psU, 9, das dem tevi entsprechende t 
das Zahlwort 5 enthalten mufs, und in der That faeifst 

5 so dafs wir psi-iw als eine vollständigere Form 
von psi-t ansehen können. Wenn aber der zweite Theil 

6 bedeutet, so mufs, analog dem Ziffersystem psi 4 
bedeuten, denn 9 wird dort aus 4 und 5 componirt. 
4 heifst ßoi^. Im Koptischen geht aber q, ß etymo- 
logisch aus p hervor, wie in den meisten Sprachen,- 
und s ist die gewöhnliche Erweichung des /'(in wel- 
ches sich im sahid. psis auch das Schlufs/ von psit er- 
weicht hat). Beide , Sylben führen also in der That 

(') Ihre Abbildung nach Mitthellungen von Champollion bei 
Kotegarten: De prüca AegypHorum Ktteratura und bei Th: 
Young: Rudiments of an egjrptian diclionnarjr in the ancierit 
enchorial character. London 1830. ^ 
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' aaf ein nrspi^t^lich! gleiches ptf welches,- Mrie sich 
weiter unten ausweisen wird, auch aus andern Grün- 
den der 4 Zahl vindicirt werden mufs. < 

.. . 7. Ohne für jetzt weiter zu anal^rsiren, wol- 
let wir Ton hieraus einen Blick auf die indogermani- 
schen Sprachen thun. 4 wird im ägyptischen Ziffet- 
system nicht aus 2 und 2, sondern aus 1 und 3 com- 
ponirt. Damit stimmt vollkommen die Erscheinung 
in den indogermanischen Sprachen überein, idafs der 
Zweite Theil von sanskr.' ca~tur, gr. äol. lat- 

qua-tuor, goth. Jt-dp6r, zend ca-t'ru auf die 3 Zahl 
iurückgeht. Um dies aufser Zweifel zu setzen, ver- 
gleiche man noch die Weiterhildungen von 3 und 4 
in den verschiedenen Sprächen. Im Sanskrit wird 
das Femininum von 3 nicht von tri, sondern von tisri, 
das von 4 nicht von ca-tur, sondern von c a-tisri ge- 
bildet : . 

' n.a,y. ’tisras >. ca-tturas 
! ,- • ' i. tUsrVls ca-tasrBis . 

■ d.ab. tisrhjo8‘ ca-4<isrBjas - 

g. tisrnäm <ca-taspiäm, 

1. tis rs u ca-tas rs u. 

Im > Griechischen ist offenbar dieselbe Declination in 
Tjijf, rf/a; T^tcrr, wie in^den alten Formen 

To^£?y T(f-To^a; Ts-Tflgcöv, Tt-T^curi (Pindar); so wie 
dem T^T^aro; des Homer entspricht; rs- 

T^ä-^^ayjjLov, etc. Auch im Lateinischen, wo tres und 
qüa-tuor aus' einander gehen, begegnen sich wieder 
ter und qua-ter\ temus, qua-ternus’, tri-duum, quatri- 
duum\ u. a. Es ist klar, dafs wenn das Prinzip einer 
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solchen Zusammensetzung der höheren Zahlen aus 
den niedern in einigen Fällen nachgewiesen ist, dies 
zugleich eine starke Präsumtion für die übrigen höhe- 
ren Zahlen bis 1 0 giebt. Ferner läfst uns die bemer- 
kenswerthe Übereinstimmung zwischen den indoger- 
manischen Zahlworten und dem ägj’ptischen Ziffersy- 
Sterne, wovon wir bei 4 ein Beispiel gesehen haben, 
hoflen, dafs wir nicht 'Unrecht hatten, .in den ganzen 
Sprachfamilien ein gleiches Prinzip attfzusuchen, wenn 
uns auch nicht schon die oberflächliche Vergleichung 
einzelner Zahlen dazu berechtigte,' wie 6: sanskr. sW; 
hebr. sh’; kopt. sop. 7: goth'. sibun, sanskr. saptauy 
hebr. ieha*^ arab. ' kopt. Sft-av (70 

u. a. ■ • i'i • ' ' . 

8.' Es fragt sich’aber, wie-es sich mh den Zah- 
len unter 4 verhält, oh da auch noch das Prinzlp.der 
Zusammensetzung' gilt. Eine flüchtige Vergleichung 
der 3 ersten Zahlen- zeigt uns verschiedene Stämme^ 
nur sehen wir 2 und 3 in -den indogermanischen Spra- 
chen beide mit einem i, in den semitischen und 'der 
koptischen - beide mit einem S', wofür sich im-ArabU 
sehen jedoch noch/ erhalten hat, anfangen. - - - 

Hier ist es nun, wo ich eine weitläuftige Darsteü 
lung meiner Untersuchungen über die Pronominaü 
Stämme vorausschicken müfste, wenn ich die folgen- 
den Sätze, die mir zu sichern Resultaten geworden 
sind, zu jedermanns Befriedigung begründen wollte; 
Ich behalte mir, wie schon gesagt, die Ausführung ins 
Einzelne vor und beschränke mich auf einige allge-^ 

■' . *• /# li .. . ■ •* , .‘».I 
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meine Behauptungen, die zunSchat den Torliegenden 
Gegenstand angehen. 

9. Es gab ursprünglich, soweit ich die mir b&> 
kannten Sprachen in ihre Anfänge habe . verfolgen 
können, nur zwei Pronomina, ein Pronomen der er- 
sten Person p und ein anderes der zweiten diesel- 
ben dienten zur Bezeichnung der Geschlechter, p für 
das männliche, /.för das; weibliche, dieselben endlich 
für die Zahlen 1 und. 2. .'Das erste Pronomen er- 
weichte sich meist in m, zuweilen iny oder v\ die 
Erweichung des p in m öder v erzeugte zugleich den 
Plural, den ursprünglich nur die l'^Pers. und das masc. 
hatte. < Auf dieser Stufe blieben die semitischen und 
die koptische Sprache stehen in Bezug auf das Ge- 
schlecht; femin. und neutr. ist hier noch nicht ge- 
schieden, und der Plural hat mit Ausnahmen späterec‘ 
Weiterbildung nur eine Form, die vom masc. auf das 
fern, übertragen wird. Keine Sprache blieb hier auch 
für die Personen stehen; die semitischen Sprachen 
und das koptische haben durchgängig eine 3'* Person. 
Diese wurde aber nicht neu hinzugeschaffen, 
sondern die vorhandene 2** Person spaltete sich in 
eine 2** und 3“. Die 3** wird sogar durchgängig als 
die stärkere, betrachtet und erhält das ursprüngliche t 
viel reiner als die 2**, die es meist in s abschwächt. — 
D<r indogermanische Stamm bildete ganz analog den 
Personen, auch die Geschlechter zu einer Dreiheit 
aus, und verlieis dadurch in einem wesentlichen 
Punkte den gemeinschaftlichen Boden, auf dem es 
mit den semitischen Sprachen erwachsen war; auch 
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liier wM^'nieht« neues hinzugefugt, sondern das Tori- 
handene <>des zweiten Geschlechts in ‘ein fern, iund 
neutr. gespalten. \ Auch hier hehielt<das''neutc.'aia 
beharrlichsten das ursprüngliche t, während das fern! 
es meist < in v abschwäohfte oder ganz abwarf. Ein 
ziemlich vollständiges Schema giebt das Sanskrit für 
die Personen, z.B. w - .1- ' , i. 

. ' dadä-Titi i. '-era~m ' . . 

dadä-vi>i^ .ÄlSiö-T(i) I1. era-s . ; i.n 
dadd-Ü era -4 i 

Für die Geschlechter z. B. - ‘ . i; .. ; , ,i 

.i. ( 1 ‘Onja-m (acc.) aliu^m • . i 

• , anjä . . 1 alia ' -'i ! ■ • I i ! 

anja-t * ' ali-ud > • i> ' 

Wie nun aber das mascuUnische mi ins neutr» eihge- 
dningen ist .( ‘ ), : wie namentlich ' das 1 so 'allgemein 
durchgedrungene s im nom. sg. masc. -erst! ans ^ dem 
erweichten Pronomen der 3 ‘“ Person, '(sanskr. sas, sä) 
entstanden und ursprünglicheres aber wahrscheinlich / 

schon "sdhr früh abgefallenes m ersetzt! hat, $0 Wie 
viele andere Fragen, zu' denen inan 'Sich nach obiger 
Auseinandersetzung aufgefordert fühlen dürfte, 'kön- 
nen hier nicht weiter erörtert werden^! um den spe- 
ciellen Gegenstand unserer Untersuchung nicht aus 
den Augen zu verlieren. > 1 ,i 

. . 1 , 0 »!, Auch die drei ersten Zahlwörter beruhen 
auf' den/drei Pronominalstämmen, und vrie in den 


(') Vgl. meine Abh. Detabudt Eagubinit. Berlin. 1833. p.51.‘ 
not. 124. •. r - I »; ,ii ;u .. j 
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BersonbQ; und Geschlechtern hat «ich auch; hier <das 
kweita Pronnmen t in die erreite und dritte Zahligei 
apalten, ao^dafs wieder difc dritte Zahl. das Ursprung* 
Hohe i fester eis die zweite hält, - die es in den meisten 
indogerinanischeB Sprachen in. derwejkht. -tDie früh* 
ste Scheidung^der Form bestand aber darin, idafs die 
zweite Zahl den Charakter des Dual w, die dritte den 
des Plural m annahm. Im Koptischen, wo Plural 
und Dual noch nicht getrennt sind,, und wo p und m 
oder dessen sehr allgemeine .Abschwächung in n noch 
beide zur Bezeichnung des Plural dienen, ilndet sich 
bei 2 n (statt c),. bei'3 m,. Ebenso findet sich im Ara- 
bischen und Hebräischen n in der 2 Zahl, in allen in- 
dogermanischen Sprachen aber v. In der 3 Zahl ist 
das im Koptischen erhältehe m im Arabischen, Äthio- 
pischen,'' Hebräischen" in Vübergegangen, in allen in- 
dogermanbchen Sprachen in r. Dieses unzweifelhafte 
Faktum ist für die 'LehreWon den Liquidis wichtig zu 
bemerken, r Wir erhalten, also folgende! Übersicht: n 
r 2v k. sn. h; an.. • ... ar. /n. g. tv. s..gr. Lz^:J('c.- 
•t 3.. k. sm. h. äth.' j 7. ar. //. i g. !>/•. si gr. 1. z. tr ,\ . 

11. Ehe iwir jetzt die Weiterbildung dieser bei- 
den Stämme betrachten ,i:wollen wir uns zuerst des 
Radikals der ersten Zahl versichern. Es gehört in 
die Untersuchung über die Pronominalstämme, hach- 
zuweisen, wie sowohl im pron.pers. I. pers. als ih den 
Suffixen' aller Art desselben, namentlich auchiim Ge- 
schlecht, $ehr früh das ursprüngliche p in m erweicht und 
dann ganz abgefallep ist und den ^lofsen^yqcal ^rück- 
gelassen hat. m findet sich noch in der Yerbalendung 


95 


V 


-mi, in den cas. obliqu. des pron. pers. L pers., so 
wie der Declination der Nomina, und noch in man- 
cherlei Ableitungen, p hat, sich nur hier -und da, wie 
in vergessenen Formen erhalten, deren wir unten ei- 
nige berühren werden; nirgends aber<so rein luid con- 
stant, wie im koptischen männlichen Artikel p£, den 
wir, wie auch das fern, te auf hierogljpbischen Mo- 
numenten bis ins höchste. Alterthum der ägyptischen 
Sprache selbst äufsedich verfolgen [können, und der 
sich wenn ;eri:hinter das Nomen gesetzt wird, wo er 
eine adjektivische' Flexion. bildet, zu'^ wiej^.zu!« 
erweicht, z.B. totus\ tär-s, tota. , r 

12. In der 1 Zahl, nun finden, wir das radikale m 
zunächst in der sehr alterthümlichen fern. Form plot, 
fjuabf pia, plav (episch mit abgefallenem p: lit); von 
dem Verlorenen 'masc. jido? findet sich die letzte Spur 
im homerischen <^!(11.<!6,' 422-), mit. abgeworfenem fX, 
(Diesem t /MOV entspricht genau' als pron. pers. lat. 
jneusi) :Wib fihdea» das radikale m ia po-vag (eigentlich 
mit langem Vocal ion. pavveg, dor. pwvof) subst. povae, 


die Einheit. Das n des zweiten Theils von uiv-os ist 

rf «• -iv,,- •. 1- - ••1,1, 

ehen so sicher zur W^iltfZ'hildiing gehörig, wie in den» 
entsprechenden pron. pers. goth. mä-ns. Doch mag 
diese Weiterbildung selbst wieder auf denselben Stamiri 
m zuruckgehen. ... 

-ir-e *11,:: -.i ... - ..j . -i i,‘*> 

13. Weit häufiger finden wir.das radikale m oder 
n als zweites Element, indem ein Guttural (gr. spir. 


’aäp'. 'iödef Ifeü'., lat.‘‘ dft ») Vofgeschöberi ist. Wir wol- 
len hier nicht entscheiden, woher "^dieser Guttural ei- 
gentlich kommt, und was er bedeutet,, .und begnügen 
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uns, das unleugbare Faktum zu constatiren ; (s. unt. 
§. 19. not.). Dieses zum Inlaut gewordene m zeigt 
sich in cv^afioc (= ev^tU, das Simplex in dju«?) 
welches auf eine alte Form dfxh statt u? führt und da- 
durch völlig der dichterischen. Form dfjies, dor. cjuo? 
statt w?; meuSy glei-'hkommt. Dasselbe ist in dfia, 
verglichen ' mit d-TrXeZs statt dß-XeZe (Simplex) zu er- 
kennen und führt uns auf die interessante Form air-a^ 
worin ich nicht anstehe, das p für einen der seltnem 
Reste des ursprünglichen Pronomens zu'erklären (‘). 
Hieran schliefsen sich zunächst die lateinischen For- 
men sem-cl, Simplex sin-gulus. *' Zu » abgeschwächt 
erscheint es ferner in cv, ho9, ew; (aus m wurde ei? 
zusammengezogen) und in dem lat. umiSy welches auf 
den Scipionischen Grabinschriften pinos geschrieben 
wird und auf ein äolisches eivo« zurückweist, dessen 
Rest noch in omj, unio, sichtbar ist. Denselben gu- 
nirten Vocal finden wir im golh. äins, ainaj ainatä. 

I 14. Dats wir Recht hatten,' den griech. spir.asp* 

i-* ;v: y \ F ‘ • j / d:'. lU. ;:;:t 


" (*) Die Endung ist aus zusammengesogen, weichet 

ht vtvT-dxiit %tXi~to€iti 11.». w. ersdieint, nnd auch iii 

andern ' allen AdTcrblcB, wi« »«f ait>^ 

^.a. au*ammengezogen , wurde. ; Diese .Kebenfiwn 
erklärt lugleich die entsprechende lateinische -i* in quinqu-Us, 
tex-Us, sept-Us, U.S.W., ja sogar wie mir scheint die durch häu- 
figen Gebrauch noch -mehr' Verküriten 'Formen J *ir,- S'c, tjiV, 
aanskr. . doU\ trü; l goth. rw, l>w. Im, Sanikr. entspricht -foxe 
ika-ftu, anfulatim, paia-fos, ce^en^ün, u. ». f., wonpit jedoch die 
Formation kft an vergleichen: sa-krt neben der volleren Form: 
tka-kftvas, temet, p^nca-k rtvas^ KivTOitii, da{ä-k fioas, ^tHcaus,- 

B.s.f. ». Bopp Gr. er. r.652. ^ 
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und selbst spir. len., so wie das im Lat. ^egeanbec« 
stehende « auf den im Sanskrit und den sehaltischen 
Sprachen weit stärker, herrortretezuden .Guttural zu- 
rückzuführen,' wird ivoch sichtlich bestätigt durch 
beiden im Sanskrit selbst neben äinandec vorhandenen 
Formen 6ha-krtvtas ■. und i sali j 4) {sanel )^ , wp wir eka 
schon in sa;übergehen schenk . ( Für den griech.-spiri 
asp. vergleiche man nioda^ wenn, es nöthig.ist, 'gr. 
^xaroH, welches .völlig, dem sahskr. ein .Hunt 

dert (wie auch )dAa-«aÄo«ra, i 1000’ .statt «aÄiJwra,usi 
Bopp Grjcritl T..-264.) entspricht^'' 11 ” i . j- - .j.F 
■‘•15.' Während ;• nun iin Sanskrit' das piFon.. pers< 
aham, das ni hiotec dem Guttural noch erhalten bat,- 
hat es das . Zahlwort; eka wegen der antcetenden . Fle^ 
zion schon abgew;orfen, .(wodurch, es .dem.lat.y.gr., 
goth. cg'o, : lyu (Hom. noch l'yü)!'), it, . gkichkommt.) 
Die ganze yorausgehende Entwickelung und die bei- 
läufigen 'Hinweisungen auf das' Pronomen y . w^erdäii • 
jetzt nicht mehr: zweifeln läsAen^ dafsidieseä radikale 
m auoh'im Sanskrit früher 'wirklich. da :war, obgleich 
wir hier kaum noch Spuren. davon, i.wieiin an-ja^tlanr 
Kam (s. unten. §. 62;) udd,;dem>.weiter .äblicghnden 
sam-zzi aßOy curky aüfweise'n kÖDnen;i:i r . F -,v \ 

I •!;. .16. Vom.sanskr. .ei(;a.:gehen 'wir nuuizuldeh.ser 
mitischen Formen heb. eka~d, 'iXh. dKa‘‘du,> M,idJmr 
dun und paAf-dun über. Von der femiriiniachenWei- 
terbildung in -d werde ich unten sprechen;: Hier ist 
nur zu bemeilLen, dafs. sie ; es. wahrscheinlich. ist, die 
das ursprünglich vorhergehende m oder 'n der Wurzel 
verdrängte; indem von dem reinen Stämme cA'a, dKa 

7 


Digitized by Cooglc 



98 

da» 'radikale m hinten abföllt, wird.es dem sanskr^ 
gleich, r-!' ■■■. ■. 'i-,;: 

l7i Das Koptische trennt sich hier aber von den 
übrigen Sprachen, indem es das iirsprüngtiche p nicht 
in m, sondern in p abschwächt.'' Hier ist nämlich der 
Stamm oä, mit dein femininisohen /: 0 ^ 017 , i po/. 
Die memphitische. Form o^aki, mi, wird sich unten 
erklären, wenn wir: über das feminmische r sprechen. 
Den umgekehrten Wechsel von P und m'oder.n im 
Koptischen übd deb indogermanischen Sprachen: sä- 
hen wir oben bei derl2Zahl. Da& 'aber piV^irklich 
dem m: der übrigen Sprachen gleichsteht', dafür ist 
vieUeich't auch die Form .^o^i^^'kvU, 'primus',.sXtAX v6t 
ein. neues Zen^ifs,) wenn -wir. in dem: Älden vorgei 
SchobenCn .Guttural der übrigen Sprachen, wieder er- 
kennen wollen. . Zu einer Vergleichung ^dieses kopti- 
schen ' p mit dem arabischen v-aMdun, unus, ät^alun, 
’üla, prinuis^ wz, zend ad^'ö, fehlen mir die Mittelglie- 
der, doch steht mir auch keine :ändere Erklärung die^ 
ser Formen zu Gebote. Zu dem auch sonst im Kop- 
tischen gar nicht ungewöhnlichen Übergange von p in 
p findet .sich nun die Mittelstufe in dem ^ der 4 Zahl 
y’-tot>, welches die Compositiön mit l bezeichnet, wäh- 
rend ' hinter iw oder das zn . der ö Zahl abgefallen 
ist, wenn dieses nicht, wie es mir die koptische Gram- 
matik wahrscheinlich macht, durch u (p) selbst ver- 
treten' Wird. ■ ! 

■ .18.'.Ganzrein;fi.nden wir da» p;d€r iZahlaufser 
in dem angeführten noch in der 4 Zahl im äoL 
in der 7 Zahl (deren Analyse s. unteü). sa-p-ta. 
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ha-p^tetj ae-p-tem, e-Tr-ra und in der koptiscfaen 9 Zahl 
p~sU.' In den übrigen verwandten SpYacheb finden 
sich Gutturale an seiner Stelle. 

1 9. Der Wechsel von p \nk ist bekannt und fin- 
det sich oft'(?. Bopp vgl. Gramm, p. 14])! ’' Es ‘fragt 
sich aber, ob dieser Wechsel wirklich ein Übergang 
zn nennen ist, wie ec .bisher, soviel ich weifs, ■ immer 
angesehen worden ist (^). Ich glaube nichts" dafs es 
ein Übergang ist und dafs die Gutturale und Labialä 
in dieser jHLinsiqht eine Verwandtschaft haben,; sondern 
es 'liegen vielmehr beide Cbnsonanten kp riigleich zum 
Grunde, p 'etscheint dann nur meist in t> erweicht^)* 

’ ('*) 'So noch ganz vor .kurzem von Giese: 'Der Aollscbe 
Dialekt 'Hü. I. p.^118. ■•. \ ‘ .i' ■ • : " . m 

(^).. Zuweiieh «Ihd anch ' noch im Sanskrit beide Consonanten 
neben einander z.D. a(vas, e<jvus, äol. nnrar; (^fvaai)f 

canü, tfjv-of. Meist bat dieses aber das e oder 'auch k ausge- 
stoCsen und ' .mir dm .Latein,' und 6otb. finden sich - noch beide 
Consonaiiten' ■ ' ■ •, ! . • ■! ' 

8. kaj, Tlf (st. Wy), lat.' fiver. ' 

S. pac’, nlmti, eofjvo. " ' • ■ . ■ \ > 

8. ik-t, oirwa («lujuix), {x/o-ulus. •, 

S.. sagg, iicm, teq vor. " 

s. jakrt, fecür. -i 

S, ap, 'oqva, g.\ oApo. ■' . • ■■. "■ ' 

'ktlniiy Unqvo. ' ■ ' '>'■ i' . •. ' 

Dafs aber- dieses v des Sanskr. Lat Gofh. hinter einem Guttural 
wirklich aus ^ 'abgeschwäcbt ist, und folglich 'mit dem /» welche*' 
so- oü an 'seiner Stelle allein erscheint identisch ist, dafiir giebt 
das- Zend einen merkwürdigen Beleg, welches hinter dem Palatin 
wirklich noch p zeigt, z.B. eqvils; fpan, canis. (vgl. Bopp 

Vgl. Gr. p.47.48.)' Derselbe -Wechsel, aber mit einer sichtbaren 
Entwickelung des Gutturals ans. dem früher allein vorhandenem 
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Eine für nnaihemerkenswerthe Bestätigung finden wir 
hier in der <iZahl; denn wir haben gerade, gefunden,. 


(li; ...'i; J:';' ' ' ^ ^ 

i> oder K> zeigt sich im französischen verglichen mit lateinischen 
oder deutschen Wurzeln z.’B. vespa, wespe, guipe; tver, guerre; 
«mid, guide; fValttr, Gauthier; fVUhelm, GuiUaume; Waffel, gdü- 
frt;\windenfguinder; weise, guise u.y.a.. — JBerr Eugene B;nr- 
QOi^f, dem ich, auch die Reihe der Zend.-^hlwörter ^verdanke 
und dessen gefällige Nach Weisungen mir immer besonders lehr- 
• reich gewesen sind, hat mir in Bezug auf die ausgesprochenen 
Ansichten folgende interessante Erseheinung des Zend mitgetbeilt, 
welche yielleicht auch Licht auf den in der ersten Person vor 
den ursprünglichen Stamm p, o oder m vorgeschobenen Guttural 
wirft, dessen Auftreten ^onstatirt, aber zu erklären nicht gewagt 
wurde. „Le V send, soit initial, soit mldial et placi entre deux 
voyeltes ow entre. r et .une vo/elle, a refu dans les traascriptions 
des Parses, une augmentation t/ui prouoe que,la-. simitx/yeUe ou 
'simeonsonne V d'une.afßnili marquie avec l’ordrk des guttura- 
les.' Gelte augmentation consiste dans Faddition d’u/n g.dptiani 
le V. Ainsi\ Niriosengh reproduisant en earactires . devanägaris 
les mots zends vöbu-manö, hkvani, givangh iepit ' de la tHa- 
niire suioanle; ghvahmana, häguana, ^äguamgha. II est oertain. 
que Niriosengh n’a pas composi traduption samerite directe-r 
ment d'apris le texte zend, mais d’apres une Version pehloie; c" est 
donc ou dans la Version pehlvie eile mime, oa dans la maniirq. 
dont les Parses la lisaient, qu’il a trouvi cet/e' orfhpgraphe -qu’if, 
a suioie seroilement. S’U fät parli du texte zend, ß n’eut vrai- 
semblablement pas eu la pensie de reprisenter va par gua et pap 
gva. On ne marquera que quand le v est midial, Niriosengh rtz- 
mene le plus souvent cette sinuvoyelle ä son iliment vpyelle, et 


qu’il icrit gu plutSt que gv, separant ainsi un va primUif en gUra* 
corUre toutes les habitudts dt Forthogröphe sanscrite. Gelte, ppp- 
ücularUi rappelle le procidi qtdont suini les langues niolatinei 
dans la transcription du w germanique, Wilhelm = Guilebnus, 
Walther = Guallerus (J. Grimm, I. />.139 u la note). .. Je pense 
mime que cette orthographe de gua pour va est asUirieure ä teile 
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dafs vor das in m oder v erweichte Pronomen' der er- 
sten Zahlj mit welcher 4 zusammengesetzt ist, sehr 
früh ein Gottural gesetzt wurde. ' Dieser Guttural ist 
es, der in catur den Labial hinter sich ausgewoHen 
und der im Latein. hvatuorVxa. als p noch neben isich 
erhalten hat. Zugleich finden wir auch hier wieder 
m und p auf gleicher Stufe neben einander, ein neues 
Zeugnifsj dals wir mit Recht das koptische . Pa dem 
indogermanischen mi gleich stellten.-' . c !■ . 

Wenn wir jetzt noch bemerken, ;;dafs an diesen 
Stamm Ap und seine verschiedenen Erweichungen im 
koptischen und den semitischen Sprachen «in femini- 
nes /, das sich meist in d erweicht hat, und wovon 


de gra, et je ne crois pas que Iß Substitution de gra ä ya se 
fasse dirSctement et Tnicaniquement en quelque Sorte, pär Faddi- 
tion d^une gutturaU' douce^ Jl me 'stenble que FintlMduelioa de 
cette consanne est faoorisie par la posittoß particuüire^ du T, qui 
est placi entre deux voreües, Mn send, ce(te simivoreüe s’ecrit 
c'est ä dire uu, quand eile est dans cette position, de sorte que 
Fon reprisente par bäauan! ce que nous' prohonfohs häranL Or 
Fintroduction de la gtttturale ' dans ce mot .paralt risuiter du be- 
soin qi^ipTouae Fstrgane d’articuler cömme une consonne le Pre- 
mier de ces deux u. . C’est ainsi que du primitif hiuuani on peut 
passer ä häguani. De gua -vient ensuite gva, cor Forgane n’a 
plus pour s'arriler sur les deux parties de ce groupe, les mtmes 
moHfs que quand' ce groupe 'est placi- entre deux voyeRes. . Enfin 
on comprend, que par une aUiralion plus forte, mais tout aussi 
naturelle, Fq .et le y disparaissent pour ne laisser subsister que la 
gutturale, et que par exemple les mots sends möUru-äp deviennent 
marg-6b, arv-al, arg et Vehrka gorg. — Vgl. auch E. Burnouf: 
Cojnmentaire sur It.Yofna, tomiJ, N.o(-,'et, iflaire, p;LXXXlV* 

tt — 


■ / 
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wir unten, im Zusammenhänge- sprechen Werden/^als 
eine Flexion angehängt. wird und im ludogertnaniscbea 
statt dessen (obgleich, seine Spuren nicht ' fehlen) Tollfe 
Adjectivflexioh eintritt ; so isti meines Wissens- Feine 
Form -der iZahl- mehr ‘da, «die- nicht inf obiger- Dar>- 
sttilung auf die Grundform ' zurückgeiuhrt worden 
wäre. i;-"!---! ‘j!. -j . 

I . 20. Für die 2 Zahl' häheh wir schon oben den 
Stamm /p, der bekanntlich) auch dem 'Pronomen der 
zweiten ■ Person, (s. Vco-, lit.’to, • g. frii, - gr. av, f. /o-Är, 
h. at-tdh st. OTP-tah) zum Grunde liegt,' gefunden. Er 
zeigt aber im Kopt.'und Semh; statt p-ein n undtseia 
t hat sich nur im Gotb^ erhalten und in einer 'seltenen 
sanskr. Form ti^as, alias, secundus, die vollkommen 
dem latein. pron. tuus, wie juis? meus, dfxog eyiog, fxo- 
vog meins, gegenübersteht. , In den übrigen indoger- 
manischen Sprachen ist / in d, im Kopt. und Semit. 
In «' erweicht worden; ' Auch von diesen* beiden 
Stammconsonanten ist zu bemerkeh,' dafs,‘ wie in'der 

.. ' V ,t\v . . ■ ^ .» V, \ ' » t < 

Einzahl von, % oft. eiu?,r ausgeworfen wird und daher 
der Wechsel von Je und p in den verschiedenen Sprar 
eben entsteht, so auch hier zuweilen p ausialltj' z. B. 
in ÄüTcrJff, ^cü-&K.a, noch öfter aber. ’d vorn abftllt 
und p dann allein als ö . erscheint j so schon im Zend 
bi-tjö, secundus, statt s<. dvi-tijas\ so lati Ais, bövi hel^ 
lum, goth. bäi, bc^’6)fs, heidei' äm-bb^ aix^<p(o stätt'aßa 
^w, 8. u-b‘ajay ei-ginii^^ Fsi’-xocr«^ zend statt 

8. {d)vi-gati. — Wenn wir .oben das p der indogerma- 
nischen Sprachen dualisch im Gegensatz der Dreizahl 
nannten, so ist doch nicht zu vergessen, dafs sich 


\ 
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du.' und pl. erst aUmähiig 'geschieden' haben;!''. Das v 
ging ahbald Völlig zum Stamme über, so .wie imiSem; 
und Kopt.' das n, und wir finden nun' in deü meisten 
Sprachen noch eine besondere volle Dualfl^xion an-, 
gehängt. ' Im-Sanskv. ist v-olikotiimene Dualdeklina- 
tion: dvau, dvS) df^äb^järny d(f äjdg, Ebenso imiZeiidj 
wo H. Burnouf die Formen dujS, d(ki, nnd'den dat. 
dvaiihja nach weisen kann. Im' Griech.> ^'ca:(uQd 
^o<v (und i^civ), 48t'DaalfleKidByiund im Latein; sind 
duo, airibo und octo (s. unten §. 2ö) die einzigen 'For-> 
men, die überhaupt eine Dualendung bewahrt' habeni 
Im Goth. hat sie sich nicht erhalten, sondern die 
Declination von' tvdi, tt^s, tia fällt mit der gewöhn- 
lichen adjectivischen zusammen. Im Arab. it'^näm 
und dem Hebr.-s’ii<^Vm 'finden wir aber wieder Dual- 
flesdon; diese zeigt nur nioht wie im Sanskrit v, son- 
dern behält wie der Stamm der Zwei^ahl selbst, das 
m oder n des 'Plural. ' Im Koptischen, wo wir p'im 
Plural vorwaltend finden, stimmt die Endung cn&.'y, 
snau, wieder vollkommen mit deni s. dvau, nur ist 
sie durchaus nicht als gesonderte Dualform, 'sondern 
als gewöhnliche 'Pluralform zu fassen, da sich beide 
noch nicht gesondert haben; Die äkere sahidische 
Form snous zeigt hinten wieder das in s erweichte fe- 
minin. t. Das Äthiopische keled tu ge^t auf einen an- 
dern Stamm zuiück, der sich' auch im Hehr. kd*ajim. 
zweierlei ,' und im Arab. /ci2d, küdnü^ beide, findet, 
aber ungewisser Etymologie ist. >' 

21. Von der 3 und-4Zahl bleibt'nicht viel mehr 

v 

zu sagen übrig.* Der Stamm von 3' bleibt überall 
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rein, nimmt nur wieder in den semitischen Sprachen 
und dem Koptischen den femininischen /Laut an, der 
sich im Indogermanischen nur in der Declination er- 
halten hat. In den Stamm, von 4 drängt sich zwischen 
t und r in den meisten Formen noch ein v ein, dessen 
Ursprung ich nicht mehr nachzuweisen vermag. , 

. h Endlich sehen, wir noch in den semitischen Spra- 
chen einen ganz fremden Stamm arin', 'wodurch sie 
sich den indogermanischen und der koptischen Spra- 
che zugleich gegenüherstellen, und den wir hier .Vor- 
beigehen, um unten noch einmal darauf zurückzu- 
kommen. . j ,/ i.i' 

22. Nachdem wir jetzt gesehen haben, wie die 4 . 
ersten Zahlen unmittelbar auf die Pronominalstämme 
zurückgeben, fällt >uns bei der Betrachtung, der f(d.- 
genden zuerst der in allen Sprachen leicht bemerk- 
liche Abschnitt in^ die Augen, der nach den 4 ersten 
Zähleu-.eintritt. ■ Sie bilden' eine natürliche -Tetrade, 
und^da Tetraden nicht in das Deciinalsjstem. passen, 
so werden wir. schon hier auf das Duodecimalsjstem 
gewiesen,, auf. dessen hohes geschichtliches Alter .und 
bedeutenden Einflufs wir schon oben aufmerksam ge- 
macht haben, ln 12 Monate theilte der Himmel selbst 
das Sonnen jahr; die ganze Astronomie, deren uralter 
Einflufs auf Mythologie und Kultus bekannt genug ist» 
konnte für' ihre einfachsten Eintheilungen mit der 
Primzahl 5 nicht viel anfangen, sondfeito wurde noth- 
wcndig auf die gleichen Zahlen 2, 4, 6, 8 und beson- 
ders, auf /die zerlegbarste Zahl 12 geführt; daher die 
12. Stunden von Tag und Nacht,' die Eintheilung des 
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in Jabresaeiten nach. 3 mal 4 odei^ 4 mal 3 
Monaten, daher die 12 Götter-Sjsteme, die bei allen 
Völkern, wo wir sie finden, in näherer oder fernerer 
Verbindung mit den Monaten stehen;» daher die i2 
Staaten, die wir in Asien, in Ägypten, in Europa im 
ganzen Alterthum antreffen; die 12Theilung in so 
tielen religiösen und politischen Einrichtungen, daher 
unser Dutzend, und die Anwendung des Duodecimal- 
systems in den Munzfüfsen,{ Gewichten und Maafsen 
^Uer Art. Da wir also das Duodecimalsystem in den 
höchsten und alltäglichsten Interessen der Völker wie- 
der finden und .dies auf der Natur dieser Zahl selbst 
beruht, so müfste es uns Wunder nehmen, wenn wir 
nicht auch in der sprachlichen Bezeichnung der Zah-^ 
len die Spuren davon wiederfänden. Diese sind: aber 
auch nicht sehr versteckt und wir wollen sie ja den 
verschiedenen zur Vergleichung gezogenen Sprachen 
aufsuchen, bevor wir zur Analyse der höhern Zahlen 
fortschreiten. r • ' _ , ;r , 

23. yfir haben schon gesehen,« dafs sich die ,4 
in allen Stücken den 3 ersten Zahlen anschliefst,, imd 
es ist 1 zu bnmerken , dafs diese .Unterabtheihing in 
Tetraden gewifs 'nicht zulallig mit der Tetrzdenein- 
tbeilung. des ägyptischen Jahres übereinstimmt; iadem 
die Ägypter bekanntlich nicht 4 Jahreszeiten, von. 3 
Monaten, wie vtrir, sondern 3 Jahreszeiten von 4 MO'^ 
naten hatten. - Überhaupt ist die Unterabtheilung in 
je 4 auch sonst ;die ältere, allgemeinere und auch na- 
türlichere. Die Absonderung der ersten Zablente- 
trade zeigt .sich im Sanskrit zunächst darin, « dafs nur 


m 

hier die 3' Gesclileehte^ ubtetschieden werden. ' Die 
Zahlen Tön 6 >10 werden nur in ehiOTFdrm declinitftJ 
Auch itn Orieehischen werden nur die >4 ersten Zahlen 
fiecthrt düreh Geschlechter und Casus, die folgenden 
merliercn beides zugleich. Dem schliei^t sich* genatr 
das ‘Altnordische unter den deutschen Dialekten an, 
während sich im Gothischen, Althochdeutschen und 
andern Dialekten auch bei höhem Zahlen Spuren ad- 
jectlvischer Declinatiön finden; doch halte ich diese 
einzelnen Fälle nicht für ursprünglich. 1 Im' Latein, 
hat ^«o^uor wie die hohem Zahlen keine Flexion. 

1 24. ‘ Im Koptischen und den ''semitischen Spra- 

ehen, wo sich die Flexionen bei weitem nicht so indi- 
Tidualisirt-haben; wie in den indogermanischen, findet 
sich hierin kein Untei^chied zwischen den ersten und 
den fügenden Zahlend ‘ Die Viertheilüng tritt aber in 
andern Spuren hettbr.' So gehen ini -Koptischen die 
4 ersten Zehner mSt,‘ g 6t , Tnoj^ hme nicht auf die 
einfachen Zahlen zurück, wohl aber die folgenden 
60 - 80, ' und 90' geht' auf 9 -und' zugleich- auf 60 
zurück. •' - •' '' '■ c.'-- iii 

. 26. Sehr auffallend ist ferner, dafs in den indo- 
gerintfiSlIten Sprachen 8 eine deutliche Dualendung 
hat, die' sonst nur der 2 'zukommt. Denn dafs hier 
die Übereinstimmung von okt-oi und oct-^ mit ^-u> und 
du-o nicht irre führt, ei^iebt das Sanskrit, welches 
die Formen asia und os/au neben einander hat, ob- 
gleich es in den übrigen Casus keine Dnalflexion wei- 
^ ter zeigt.^ Das in okrw und oc/o gebundene tritt noch 
in den’ Ordinalien Sy&Fo?, octavua vor. Dasselbe 
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merk würdige Jßlaklü m ;findea : wir, aber aiicL io ; den aeU 
mitischea> Spracheb. ' •Ami.deutkobsten ^noch im Ara- 
biteben, .wo i die iDualenduo'g -d/u 'sich nicht' üliein in 
2thi-£n-'Oiia/äy i-i'n-dm sondern auch in 8; t' ami-änij^ 
at-un, tam-äni-n findet, nur beweist die noch’hinter 
fldr Dualüexion angehängte femininische und substan- 
tirischc' Endung, wie sie in den übrigen Zahlwörtern 
an den :Stamm gehängt wirdjlidafs man die Endung 
=J<fcw nicht .mehri verstandj'! und daher zura Stamme 
idchnete*i;'Wir erkennen aber daraus, fdafs dielgenau 
entsprechende hebräische F orm für 'S : is mönäh ebenso 
XU ekrklären istj und idafs^'auch hier-' die > femininische 
Endung -aÄ‘ oder -o/ian den durch ein dualischcs -n 
vermehrten. Stamm V?« angehängt wurde^ und in 
dn-dAv zerfallt. »Das Äthiopische, d welches in derige» 
wühhlichen Dedinaüon'J'gar keinen DuaLausgebiidet 
hat) oder, wie gerade solche Fälle zu beweisen geeig« 
net»sind,r ihn Wieder verloren' hat, 'zeigt gleichfalls 
das dualische n noch in der 8; sdm-dn-etu es* tritt 
eine hoch , nähere Verwandtschaft 'mit- den arabischen 
Fbrm •tamdräjatun aus- der Vergleichung der äthiopb 
sehen. Form für' '80 hervor.' 'Diese lautet sajnän^ä, 
welches nöthwendig eine vollere Form der einfachen 
Zahl '&'3 voraussetzt,' ’ worin noch das in der 
gewöhnlichen ¥cfrm sämene abgewörfene j erhalten 
war. -I Ebenso wie im Äthiopischen' finden' vrir auch 
im Lateinischen . und' Gothischen in^öc^to und ahtdu 
noch Spuren einer Dualflexionj 'die aufserdem’in die- 
sen Sprachen völlig verloren gegangen ist." — Endlich 
haben wir auch itn koptischen a murn^ s mi-ne dasselbe 
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duaÜMhe n vor nns, was.in der Wurzel der. 2Zahl 
snau auch als n, in der-Eudung aber als; p erscheinty 
und daher' auch hier vielmehr darauf führt, daGi die 
koptische Sprache den Dual verloren, als daCs siedhn 
nie ausgebildet- hat. ..... .... 

26. Ist diese Erscheinung einmal aufser Zweifel 
gesetzt, Mais wir iit^S eine Dualendung finden, soiist 
der nothwendige Schlufs der, dafs sich in dem Haupte 
theile des Wortes 4 wieder) finden müsse, denn nur 
4 im Dual giebt 8. Dieser^ wie mir scheint,^ unab> 
weisbare Schlufs giebt uns das Recht, in den verstüm- 
melten und ohneMiesen bestimmten Hinweis schwer 
kenntlichen Formen die i ursprüngliche Gestalt: ;hQch 
aufzusuchen. ! Nichts sieht sich fremder,:: als osVau 
und smun, aber die Endungen haben iVir; schon, als 
gleich erkannt. Der. erste Theil des Wortes stimmt 
in allen'. indogermanischeil Sprachen überein. . Das 
sanskr. ast- steht nach- den Wohllautsregeln statt 
im Z^nd' aft-w ist der Palatin, unverändert geblieben} 
in exf-'und-Dcf-ihaben wir;noch. den Guttural rein;: in 
aht- ist er in h übergegangen.' Nun ist es aber nicht 
schwer in dem ak das Ska wieder zu erkennen, wel- 
ches wir schon in ca-tur nachgewiesen haben, wo es 
nur ohne vorschlagenden Vocal erscheint. In '.dem ^ 
hinter der 1 Zahl ak mufs folglich die 3 Zahl enthalten 
sein, und wir kennen schon den Stamm derselben S, 
der aber hier in der verkürzten Form das in tri an- 
tretende) r abgeworfen hat. Davon sehen wir hier 
nicht das erste Beispiel, sondern schon in der 4 Zahl 
des Sanskr. selbst, wo die Vergleichung von ca-tus, 
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(fuchter, oait <fmd i^!und den übrigen ZähltidTer-! 
bien zeigte dals caius für caturs stebt, so yaQ quater 
statt qutUers. Diese beiden Buchstaben r« 'wurden 
aber in dieser Stellung von dem Wohllaut nicht er-t 
tragen, daher der eine abgeworfen wurde. Im bopr 
tischen smun dagegen hat sich der Stamm der,3;y/n 
Toliständig erhalten und wir würden daher 3 iiSt Dual 
für 6 erklären müssen, wenn, uos^ nicht die Vetf'glei-* 
ohung mit den indogermanischen Sprachen; und dei* 
Zusammenhang mit den /übrigen Zahlen Izu! dem 
Schlüsse Tollkommen berechtigte, dafs das f, der 
1 Zahl Törn abgefallen ist ( * ). Vielleicht . hat isich in 
dem von smun, s mine, 8, gebildeten Jemens, memph. 
Jtmene, 8&, noch die in s man abgefallene 1 Zähl nicht , 

als p . sondern als Je wie im Indogermanischen erh4-^ 
ten, und hat dafür das folgende s (JesjTiene)~A\i9^'ß>r. 
werfen. Dafs der Guttural in der ersten Person dem 

✓ V 

Koptischen und auch den semitischen Sprachen, nicht 
fremd war, zeigt (an-)oJc, heb. {an-)6Jei (statt {an-^)6Jeimy 
^o, .und haben wir. oben schon [ in primui, be- 

merkt. Indessen ist auch der Lautwechsel von 
und ä, ‘Je\ im Koptischen nicht unerhört und ich .ent-, 
halte mich daher in diesem Falle der Entscheidung., r 
, Während, wir also auf einem ganz verschiedenen 
Wege, als bei der Analyse von psÄ, 9, mit welcher 
wir angefangen haben, zu der Überzeugung gekom- 


(') Wir finden dieselbe Abwerfung der Einzahl im sanskr. 
nnd zend. Ordinale von 4: turijai, z. i^üyd, tuw/us, statt c'a- 
lurtjeu, ca-eäirjS. (s. unten §>40.) 
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men sind, dafe auA 8 wie im ägyptischeto Ziffersystenj 
aus 2 '.mal 4 zusaminengesetzt ist, 'Und -nicht allein im 
Koptischen sond'eraiauch in < den semitischen und lin» 
dogermanischen Sprachen; • haben wir hierin zugleich 
einen neuen Beweis yon der Abtheilung in Tetradenj 

zu derswir jetzt zurückkehren'. •' " • i ■ li 

ibtr *^27. Das Tetradensystem zeigt -sich auch darin 
sehr deutlich, dafs in den meisten j Sprachen : Ton lÖ 
bis- 20 nicht gleichmäfsig fortg^blt wird, sondern 
sich die Zahlen 11 und 12. von den folgenden trenneil» 
und den vorheigehenden- anschliefseni 'So seheided 
sich im Griechischen sv^ko, und von den übii* 

gen'j'-die 'wie alle mit gebildet fwercbeny 

Idi Lateinischen sind zwar neben ühdecim und duod^ 
chn, auch tredecim, (juatordecirn ^ehr^uohüth, voi^ iA 
an aber auch die andern Formen dccetn et dresi decent 


u.s;f.'j und-ira den Ordinalien ' rieben 
eimui, düodecimusl huv iertius decimus, '(/uartui [de* 


eätnie u.a.L- ' " 


Iii;| . .i 


-mI .28. Im Deutschen' scheint SiDutzen'd!’ iinmittel- 
bar von duo-decmt',^’oiet- aus dem französisciieni <?ouw 
2 ;«ihe‘' herübergenommCo. • Die Zahlwörter -Von id:!-' 
und 12 haben aber eine ganz besondere Bildung; Diö 
Wörter ’heifsen - im Gothischen tm-lify dafs 

der irste'Theil also, l'und 2. ist,' kann nicht zweifeL 
haftseiü.-’"Für die Erklärung von-^ ist gewifs Grimm 
zu folgen (*), der es in seiner Grammatik II. p. 946. 


(‘)'-Bopp; Vgl Gramm, p- tt, scheint- diese ErÜärüng nfcht 
'gegenwärtig gewesen zu sein. ' .. 
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mit dem litthauiseh. Uka (was d&it für allf Zahlwör^ 
ter von '11-19 gebraucht wird) zusaipm^stellt;, die- 
ses' geht auf den Stamm . (mit iPräsensver- 

stärkung Unquo)\ wie üf auf den Stainm leiben, belei- 
hen, gr. zurück, und ist dasselbe Wort (d0^ 

wir kennen schon den -Wechsel von ^ und yw); 
Der. Sinn ist, wie ihn Grimm ang^ebtst l-Oi^nd 1,; ^ 
darüber, oder wörtlicher: 10 und.'l ^leibj^ 1.0 nbd 
2 bleiben, u. Si w. So zählt man im Litthau. fort:- 10 
und 13 bleiben, ;U. s.w. Man läfst die gemeinschalOt- 
Ikhe Basis, von der man ausging, weg, was bei Ver- 
gleichung so mancher bekannten Volks- und beson- 
ders Kaufmanns -Ausdrücke nicht auffallen k.ai^p (^). 
Es ist dies also gerade die umgekehrte Art .sieh.asaH^^ 
, drücken^ wie wenn man griech. sagt;. 
fjum ÄsovV»!« irtvrl\KovTa für 49,; 'Älioti/liJlE«t»TW.für 43» oder 
lat. un^de-fHginti, iduo-de-viginii.’ In der Regel be- 
schränkt sich dies aber auf 1 ünd 2; so auch iqpl Sanskr. 


(') Ähnlich sagt man im Latein, dexlans (statt 
(1 as) weniger 1 sexians d. i.' 10 ünien rfeunx: (1 as) weniget 
1 Unze d.i. 11 Unsen. Das Afs bleibt als sapponirte Einheit 'weg^ 
Auf diese Bedeutung grüt^et sich .wahrscl^'ipir 

lieh auch di-mid(us (st. demidiuf |wie diminuo u. deminuo) von 
mediui, die, Mitte, oder die Hälfte abgezogen, bleibt die Hälfte. 
mediut selbst beiist oft schon:' halb; dimidius entspricht vollkom- 
men dem gr. von fila-og, » 2 /S(f£uj;,.was':inZiisainroeaartzim^ 

gen auch oft^ halb heiCst. Dapiit will ich v picht sagen, dafs auch 
de- und. i|- zusammenzubringen wären; ;vielmebr findet sich dieses 
)|- im lat. wieder, in si-ne, und geht zurück auf s. 

welches dasselbe ist, wie bei den ' Zahlwörtern dna- ' iä ändt- 
vtnpo/i (19), ’u.a. j i. ';u i; ,v 


desex/ans 
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una-vinceUit oder ektna-vim^aii, 1 weniger 20. g.Bopp 
Gr. crit. r. 258. Auf diese Form im Sanskrit werden 
wir unten noch einmal zurückkommen. Der deutschen 
Ausdrucksweise kommt das hebräische: *as tej ^dsArt, 
ii, näher, welches erklärt wird, 10 und 1 in Gedan* 
ken von 'asä denken. — Wie sich nup also die Zah^^ 
len 11' und 12 näher an 10 als an die folgenden anV 
schliefsen, so werden wir unten auch sehen, dafs sich, 
wenigstens in den indogermanischen. Sprachen >9 nicht 
an die vorhergehenden, sondern an 10 ahschliefst, 
wodurch die dritte Tetrade 9, 10, 11, 12 abgeschlos- 
sen wird. i; 

^9. Ehe wir nun von der Nachweisung'des Duo- 
dezimalsjstems zu der des Dezimalsystems übergehen, 
wollen wir kurz noch die Stämme von 6 und 7>uäher 
betrachten, da sie sich durchaus dem Prinzipe der Zu^ 
sämmensetzQDg anschliefsen, .von.dem> vnr ausgegan-^ 
gen sind/ Wir haben schon gesehen, dafs in der Zu- 
sammensetzung vom kopt. psü, 9, und /iot’, 4, die 


kleinere Zahl voraus geht. 9 ist aus 4 5, und 4 aus 
i, 3 zusanjmengesetzt; ebenso besteht 7 aus 3 4 und 5 
ipi Koptischen wenigstens aus 2 3... Am vollständige- 
sten findet sich die Form von 7 im indogermanischen 


sa-ptan, zend ha-ptan, lat. se-ptem, gr. c-7TTa(,a) vgl; 
t-ß^op-o?. .Hier ist j das erweichte ; der 3 Zahl, hin-j 
ter welchem 'dier dort .zutretende Charakter r, wie in 
‘ias-t-au, weggdallen ist." In hat sich'noch ganz 


rein' und ursprünglich der oben nachgewiesene $tämm 
von 4. erhalten. D,epn,dafs wir hier ein radikales nt 


vor uns haben, wird sich unten ausweisen. ln e~ß&>p~os 


I 
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ist'^hoii p Tinid emeicht :(i)vieiauch'oyj 00 ; von iKvi^ 
qtitidraginta .T<m> ^sisc^uDr):^ >iiQi goth. ^-£un ist von 
der Sylbe mir noch &un erhalten und d ausgef 
wörfen;' das slarische.^e'C&n 'nrirft dagegen diausy.\da8 
Aknördische geht nöch weiter und wkft in mö, siöUnda 
beides aus. : Ebienso: wird in den semitischen Sprachen 
/r»' abgevtrorfen, av: sdbr^atun^ hehr. .s‘z&£(d/ 2 ),.iWQ in 
dem ajih. yielleicht die Ibtxte Spuridesabgefalleneni^ 
Eli' sehen ;:äth. iabar{e{u).>' Im kopt. s'a-sy*, ist auch 
nur «y Staimn.;: das- Vorgesetzte ist! eine spätere 
ycrdoppelungjiwie.'im' Sanskrit im: feml d^r'3. Zahl 
tisr statt tit f neben Hem mas^. i/v;:in s'Äe,!(70,iisl:dcr 
Stamm »noch öhne Yerdoppelung, y'. ihat sich eher, 
(wie in'c/3^o/i){xii*ra:)|ia' h geschwächt^, doch < linde’ ich 
Daniel caplIX.-T. 2.. .bei'Mün'ter (^) aüch die ältere 
sahidische Form sfe, ,V; ' > • ■ i !' : • i 

,fai*'30. Für. 61 erkennen' wir die -einfachste. Fötoi' im 
«. «OS, (hom. sat) hehr, iisj (masc. sisdfA); es. ist 
das erweichte t deri3 Zahl verdoppelt; rhiidemal ist 
der Pluralohärakter de^3:wie iu alleU' Zumraineiiseb- 
zungem abgefallen. ^ Im .äthio^^ asuj-^es^eA/ !(daa' aiit%t 
lere ; ^ ist dasselbe .wie in.sa/-n^e/w, ^3, und wird sich 
unten erklären) ist statt des^zweiten.i^noch d erbaltänj 
im aräbischeO sU-t-dtunisoi^SiV noch L >< Im ko^t. so 
oder sop ist däs. zweite / ganz abgefallen und: wie er’-^ 
halten daher, die Form :jöpv die bis auf dSe Erweichung 

1 . >1 ; T v, I . . f ! : I j •* 'i ■ ■ rt .i . . . j . . ) : fl i 1 : V' M*. ' j K ■ i;> 



nonumque eius caput inemphitice et sahi^ce exhibens. ’ Rotnat. 
l7£6. 8. ^ ...i i /.l. I. . 1 .'.o.-. .. 
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des t io'« roUkommen der Form der 3 ^ua* 

tuor, gleicht. AufTalleDd ist der Guttural der im Gr. 
Lat. und Deutsch, vor das zweite «tritt in ex;, secs, 
tdihsy vnt sehen darin die nähere Verwandtschaft die> 
ser 3 Sprachen wie in vielen anderen Fällen.. Einen 
organischen Ursprung kann ich aber.däfür nicht nach« 
weisen. Umgekehd; fiqdet sich der erste «Laut son- 
derbar verstärkt, im Zend- /(f«' PO«, wo dn Guttural 
Voraustritt, wie ip «ec« vor das zweite «, und wo das 
V an das p des koptischen «op und an das hinter t in 
der 4 Zahl der indogermanischen Sprachen erinnert. 
Doch ist mir für die koptischen Formen yiop, 4, «op, 
6, n> wie auch für tiVy 5, wahrscheinlicher, dafs das 
schliefsende p das gewöhnliche koptische Fluralzeichen 
ist, wie auch in «nap, 2 (s. ob. §. 20.). Dies geht mir 
besonders aus der Form /m', 50, hervor, welches so 
wie pü-teviy 90, noch die vollständige Flexion -vi zeigt, 
deren Verhältniis zu der kürzem -p in der koptischen 
Grammatik auseinander zu setzen isU ' Es finden sich 
auch die Masculina ohne p: ßo, so und von tit> we- 
nigstens in der sahkÜsch. Fovm mritS, 15 (statt Tmit~tiy 
wie sah. imu-rise 800, statt smun-ns'e). Endlich 
führen darauf auch die Femininformen ßoe, tie, soe, — 

■ 31. Den Stamm vom koptischen tiVy 5, betref- 
fend, so haben wir ihn schon oben in Verbindung mit 
p« 9 bilden sehen. Es ist daher keine; Frage, dafsisp 
demselben Prinzipe wie psi angeboren, d.h. aus 2 und 
3 gebildet sein mufs; tiv enthält aber aufser dem wan- 
delbaren Vocale dieselben Elemente, ,wie 3 in ßov 
und «OP. Es bleibt uns^ daher nichts anderes übrig, als 
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anzunehmen, dafs auch hier das Element der 2 / oder 
tn vom abgefallen sei, wie wir ähnlidie Verstümme-* 
langen in s mun, sw und andern gesehen haben. t 

32. Man wird uns in diesen letzten Analysen, von 
s'asy] «OP, iw, die allerdings mehr als andere durch 
den Gebrauch verstümmelt erscheinen, der Willkühr> 
lichkeit nicht beschuldigen können, da wir hier nur 
das durch andere Fakta deutlich erkannte Prinzip der 
Zusammensetzung auf die einfachste Art angewendet 
haben, und es jedem- überlassen, in einigen Einzeln- 
heilen eine vielleicht noch einfachere Anwendung zu 
finden. Indessen bürgt uns für die Richtigkeit un- 
serer Erklärung der bisher iinalysirten Zahlwörter die 
Entschiedenheit, mit welcher sogleich die Zahlwörter 
heraustreten, die dem im Koptischen von 1-9 durch- 
gängig geltenden Prinzip'e der Zusammensetzung nicht 
angehören. Als solchen haben wir schon den Stamm 
drha*, 4, in den semitischen Sprachen bezeichnet, der 
mit catväras, caU>dr&, TfVo’aje?, quatuor, Jidvör und 
ftov nichts gemein hat; ferner die Stämme von 5 und 
10 in allen Sprachen aufser dem Koptischen, wozu 
in den indogermanischen Sprachen auch 9 gehört. 

33. In der That wenn wir die Wörter für 5 in 
den indogermanischen Sprachen betrachten , so ist 
nichts sicherer. als dafs an eine Zusammensetzung aus 
2 und 3 nicht' zu denken ist, dafs sie folglich hierin 
vom Koptischen ab weichen. Wir finden den ersten 
Theil im Lat. Griech. und Goth. mit demselben Buch- 
staben beginnen, wie 4 in denselben Sprachen: qum^ 
que {quatuor), vi/iTTS (reVogss), {Jidvör)-, es fin- 

8* 
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det also derselbe Wechsel zwischen p und qv statt, 
wie dort; was uns nothwendig auf eine ursprüngliche 
Form qvam führt; das Sanskrit hat für p, nicht wie 
in catuT^k angenommen; das rra, welches sich vor den 
p Lauten in erhielt,, ging nach. den allge- 

meinen Lautgesetzen vor den Gutturalen und Lingua- 
len in n über; so panc'a, z. pan ca, quinque, ttcVts. 
Die zweite Sylbe des Wortes betreffend, so finden 
wir genau dieselben Erscheinungen; dafs m hinten 
' abgefallen ist, lehrt das Sanskrit, wo es noch ini 
Stamme {pandan) erscheint (s. Bapp Gr. er. §. 256.).' 
Im gothisch. j^TT^ist auch das e noch abgefallen. Im 
Sanskr. und Zend, wo die erste Sylbe p erhalten.bat, 
hat die zweite dagegen wie in catur, den Palatin er- 
halten, der dann im grieöh. •nkns (wie in Tartre^sf) 
noch weiter in den Lingual übergegangen ist. . i 
I 34. Über den ursprünglichen Stamm kvam, der 
im Sanskr. nach den bekannten Analogien irpam lau- 
ten mufste, kann also kein Zweifel sein. .Es ist nun 
aber nicht schwer zu sehen, dafs derselbe Stamm in 
der 10 der indogermanischen Sprachen wiederkehrt, 
wo er sich am reiatsten im.lat.l de-cem erhalten hat. 
Im Sanskrit und Zend da-ga zeigt sich idai Im nom. 
abgefallene m. noch in der Declinationv und kam da- 
her ursprünglich auch dem gr. Um. Zu. ^ Im’ goth. ^di- 
hun ist k\näch -der gewöhnlichen Lautverschiebung in 
h übergegaogen und weicht 'daher von I der, bei 
angenommenen Form ab, ohne gleichwohl zu einem 
irgend gegründeten Zweifel ^ an der Identität beider 
Formen zu berechtigen. Wir finden ferner, die goth. 
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Form hun mit einer Wwterbildang in' d. (s. Grimm IL 
p. 23 1.232.) in den Züsaminensetzungen «/5uh-2^Aund^ 
ahtdu-tihund, 80, niuri-tähund, 90, .worin "wir 
tihund' oKetibdir als gleichbedeutend mit taihun üur 
den. Beide Formen rerlnnden ’sich sogar • in 100: 
iaüfun-ftihand, 10 mal 10, und. erst in den folgen- 
den Zusammensetzungen tva hunda, 200; \>rija hunda^ 
300, -uis.f.' erscheint' die einfache Form' ^unda, worin 
wir offenbar wieder denselben Stamm wie in tai-kun 
und ti-hund erkennen' müssen. Die einfache Verglei- 
chung setzt ferner aufser Zweifel, dals wir /lunda in 
centum wiederiinden, t(>a- hunda in du~ceniiy u.s.w; 
Das radikale m oder n ist, wie häufig, vor t ausgesto- 
fsen im Sanskrit foto, - wofür auch ikä cata g^agt 
wird, was 'wir schon oben mitl-xaToi' zusaimnengestellt 
haben. .' Wie! im Deutschen* Au/ido. in den Zehnem 
wiederkehrt, so i centum hai (d)t^gmti", > irirgintay. etc.; 
und während imgr. Ixorw das n ausgeworfen ist, hat 
es siqh ih' d^n; Zehnem -i^uiMXovTa, retriTu^ä^xorTa, et- • 
halten;- mir inif(li^)£ix«rri8t es tauch > ausgefallen;' die 
gewöhnliche 'attische Form tttco&i ist noch i weiter ge- 
gangen und hat / in s erweicht; ebenso in SUe-kiT-Msii 
T^id-xvr-^tot, ü;8.w. (neben ' dem i-bÖotischen &icucaTiot, 
u. 8. w.) und. in den lat- Grdinalieri irtces-im 2 M, tri^ 
ces-inius." Hier erscheint^ also derselbe Stamm^als kos 
und cesj Im' Sanskrit findet sich auch in den Zehnem 
n' durchgängig : ausgestofsen:- !pia-coti, .20;. in deii drei 
folgenden fällt - i ' ab: ■ >trin-^f .30, >c cUvärinr^aty 40; 
pancä-gaty 50; , in 'den - folgenden ifällt aber von fo5t 
der erste* Theil jra g^nz.ausj und es bleibt nurl-h'; was 
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ursprünglich blofse Weiterbildung war: ias-ti, 60; 
tapta-tl, 70; SO; nava-ii, 9ü. Ganz ähnlich 

ging es im Zend, was keine neue' Erscheinung, dar- 
bietet; nur bildet es 30, 40, 50 mit nicht mit 

-gat', die folgenden nehmen aber auch -ii an. .Fuk 
das Gothische haben wir jetzt nur noch zu erwähnen, 
dafs wir in den 4 ersten Zehnem hrif’a-. 

t^us, Jtdvör^iigus, JimJ-tigus noch eine dritte Form 
desselben Stammes gus finden, welche dem gr. kog 
am nächsten .kommt, und statt A noch den erweich- 
ten Guttural erhalten hat. So. finden wir hier im 
Gothischen die in der That bemerkenswerthe Er- 
scheinung ein imd desselben Stammes,, der in 5: Jim 
in iO; imd den höbern Zehnem Aun, lund zugleich 
in den iniedern Zehnem gu(n) lautet; und es gehö- 
ren gerade so i abgeschlossene und zugleich ausge- 
dehnte. Vergleichungen, <wie sie bei. den Zahlwörtern 
möglich sind,' 'dazu, udi dergleieheni Fakta aulser 
Zweifel zu setzen, . die mitrllecht Tieleni Wideräpruch 
erfithreai t mölsten, ' wenm man- im . Kreise einer ; einzir 
gen Sprache; sich solche Zusammenstellungen erlau- 
bea-wollte. ' ■ . - ;l l -■M.r;') . r.[ \ i:. , 

,i;n' 35.' Was toIL inun.laber 'dieser weit .verbreitete 
Stamm eigentlich sagen;)' den. wir. im 5,. in.dßa Zehr 
nera' und ’den Hündebtenl. in allen indogermanischen 
Sprachen.wiederfinden?iWir sehen, dafsdieier Stamm 
gerade 'die' dem l>ezimalsysteme wesentlichsten [Zah- 
len umfiifst.V iWie sind überhaupt die Völker. auf das 
Dezimalsystem gekommen , . welches , wie wir > oben 
schon bemerkt ! haben, so unbequem für alle Rech- 


Digitized by Coogic 



Ii9 


nung, namentlich Theilung, im kfeinen wär? Uad 
doch rechnete man gewilä, je früher, I, je "weniger 
mit grofsen Zahlen,, wo. das zum Grunde liegende 
Sjstem gleichgültiger wird. .iWarutn endlich ist man 
nicht auf diei kleinste Basis, des Dezimalsystems,, die 
6, zurückgegangen? Es Imden sich bei den. Einge- 
bomen Amerikas, wie bei den gebildetsten' 'Völkern 
aller Zeiten beide Systeme neben einander.i-'Woher 
überall dieses .Dezimalsystem, neben dem! weit: na- 
türlicheren Duodezimalsysteme? Woher anders als 
Ton den 10 Fingern der beiden Hände, an 
denen noch jedes Kind zu zählen anfängt? 

'Wem , fällt aber bei dieser einfachen Betrach- 

‘ f. . , • I • rr . fr: 

tung nicht sogleich die überraschende. Ähnlichkeit 
TOn hunda und AanJiAS,.. die, Hand, im Gotbischen 
ein? Und wirklich läfst Sich dilrch eine nähere Un- 


tersuchung der beiden” Stämme?^'äuf die wir' jetzt 

® ‘ ff u : > .. • t. I V' u 

eingchen wollen, leicht , die, Überzeugung gewinnen, 
dafs diese Ähnlichkeit nicht blofs äufserlich und zu-; 
ßllig ist, sondern beide Wörter in der That etymo- 
logisch «M sind...,.) , ...... ...: 

36. . N andus 'gehüllt ^upächst, zum Stamme hin-' 
Kan, caperey den- wir Sn>> Lat. 'ih d^fer einzeln Ste- 
henden udd ich möchte nach andera Analogien fast 
sagen germanisirenden For^ ji^£}-^naö.^ieder fihr 
den.n Grimm Gf. H. pj, 36., zählt mit .vollem Rechte 
zu diesem Stamme auch Aundrs,'' canis, ^etchsam 
der Fänjgej:^ ‘ydf i^äpU^'JßrdS.''^ Hüeran/sehen t^it äbe;f 
^gleich, ,dala in. dem ganzen $Umme- d^;,wi.rilmÜ 
.nur W^terbildung ist, worüber Grimm n.,p;23d. Bi 


Dhj 
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dergKtföhölIcihe^iiLatstverändetung, abefr«ltne d^ im 
gt*. XV 1 ^;, latk) cärhü-,' s.^ dt>a9t^(g^ ab.' OMaa,> ä. cu/j^ä^ 
ii‘ cU7i^Üf, >nem. ß(fd^ acc.ipt'dnlimi): wieder^ 

Denselben ■ Stamm ' Eodea^ i wir noch' ! in ' 'der> hodi^ri*« 
sehen iForba ^ rS/uaoiS-?^^ w«lcbe^’aaf tinev ajA 

terthünilkhe ! Forin yiWivi- sbitt/'£^ri^i hinvfeei8t'!'('*)J 
Wie hun aber .Aun{f->si, > -conw^ l auf den iStaihnK Atmy 
gr;- latv' con 2 iirüokgeht ^<. so /haben ilwiri auch 
/kdndal irem-Jämy aiif deb /Stamm l.''C£n,ügr; 


jbfi'.n 


1 ") 1 


!.;m;l::r, ns 


•<! M-.b 


/n ^ ^ II ( i 


-i/i 






ist-aosidir ^aaun ^'^iidim'C>Tiecii.'.üakeändkb’ge««atdeii. iDa$ 

lb) ?jer, jüpg?™ />»'•?., ‘"V I>e^\ 

3'Za‘hl 
■ ) 
so 

»/ 

(at^eiv)i! yioik‘A^tHia}-.i(>rUf^t4t'i-.(sf B!i»ra!odfii\i6gnartQ]n. f.rp» 

einer Weiterbildung In /> auch x«^-7rä? (die Handwurzel), 
a^nä^tiv, goth. hrei-ban^ grei-fen ^s. Grimm II. p^45.),' jä' vvle 
ci'^liheiht-'‘äüi!r fe'>Awrb’‘^j*te7ihj9 lühd' folglich der 'ganze ausge- 
bceitete! StaTOni*jir, ißr .den! i»:ideruThat idle ^Igeneine l[le«lAut- 
„C^iei^jw^pjiipgljcbe, ,seIH| Ifai^R. j 

kann scl^oq wegen du in allen F^len j|üngern.Ä (s. meine Äbb: 

^aläograpbU'' aU' ^ftlel' liW 'dife'^Spräcblorscliün^l ' "B'edin.*'f834. 
^7.)'’ikiM‘^U^Siir3tiglicbe'ForAi 'därstei(ea’4‘ioSdden' Mi' mSisen 
diese» [bMiSr v^ih'fwlten, welcbeftndwiC vfit-.fotijacfrf 

„'VV^.jabef denj ^chstaben ^ach eips ist,. );ann 
der ^che ijach nicht ein anderes sein.” ,s.' G-rinitan. p.^7b.*lll'. — 
‘Ah‘ Ircfj^ det' äiitttntt''‘voh biäMuj,'dai'libe,r'vieIIel<;m mit 'i.' )idn^, 
-ite Haiid){un<i lUititklD möM-.^r<>Jeuiatiiili«nbängt;!<! 
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-Kov zimuck^hea'..sehen. ‘itBeide Sümme siod ’ako 
schoDLiiia dieseriiEorm TöUig Reicht uiEis u de$ 
Stamknes, xui'osincfilst'oftiauf eih frü«- 

heres' P' zurück, was >unsiliier!dea ''StainB»' A;(;a»lilä¥ 
herlltgt..' 1 q der That fihdbiii mir -rdser! noch 'Beide 
/Cöosonädten im s. wan:, .der (lund,. ;z.; cpoTi (^.); 
saiisteh daher auch ^fÜD CflETzü : eine ältere’ Form ijvat 
n^> ioraussetden. 'EbeiuA. haben wir aber oben, für 
das' Zahl<(Tort den urspoünglichen Stamm kvain^^e>~ 
fanden;' nur 'ist: tued noch m erhalten, ..was itvic. mit 
einigen Formen {Tii^xire, ßmf) belegen . konnten, ! olb- 
gleich' 'sich' aachibier>.di& hieis^ea in n abgeachwächt 
hatten. . m.;hat sich, wie ^iri oben beim Pronomif 
nalstaoime p .gesehai jhaben^ nieist aus p erweichtl 
dieses/ursprüngliohe! p. ht es, .was wir noch rein im 
Stamme cap~ire i&nden', vdn welchem ca n-»- eben 
so ' sicher, < wie ' himds Von i hm'^an , abzuleiten ist^ 
Endlich finden wir :dehselbea' Stamm noch im hebe. 
tjdnu’VZy die rolle Hand, -^»ui'az^i’nehmeD, Iko^, die 
Hahd',. urid- im ^koptischen &on oder mon, gop^ 
{ccper'e) woröii; ‘ni«,i.gf'^'i, die Hand. •' .! 

U37. Soviel ivon- didsem Stamme,' welchen 
Äunda'^.und. Aandu« zurüokzufübren sind. Es scheint 
nur dadurch' anfj^er Zweifel gesetzt^ dafs man iu alr 
len 'genannten !S]i>raehea 6 diirch die Han dj mit ih- 
ren 5 Fingern ausdrückte und .sie so ^ur einfachsten 
■und augenfälligsten Basis des ganzen .Zahlensystems 


^') S. Burnouf:.'Ya^iu L p.LXXXn. a. vgl. Herod. 1,110: 
T^v ya^ xvDct a-iriixa xet^ovn M^Soi, <’ i 
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machte..^ Die Griechen' > nennen- TTtjuira^ftv was wir 
,,an den Fingern abzählen” nennen« Da man aber 
mit der andern Hand . noch fortfabr^ konnte zu 
zählen, wenn man 'mit 'der einen fertig war,<<sd 
machte' man sehr natürlich aus 10 eine höhere! Ein^ 
heit:und statt eines Quinquals jstems , welches sich 
indessen auch bei einigen Völkern findet, hUdete 
man ein Dezimalsystem aus. Es giebt amerikanir 
sehe Völker, die auch- noch an den Zehen der Föfs« 
fortzähien, und daher eine noch höhere Einheit von 
20>haben (*). ' ^ ' 

38. Es ist klar, dafs> das Friiäip der Zusämr 
mensetzung immer aus denselben Elementen, .in den 
höheniJ Zahlen bald zu unerträglich' langen .Formen 

hätte (lihren müssen. Wir sehen daher schon > in 

\ 

den- einfachen: Zahlen bis 10 zum -Theih sehr ge? 
waltsame Verkürzungen und Verstümmelungen.- Wir 
haben dasselbe in den höhem ! Dezimalbildungen 
unsers Handsjstems zu. erwarten, döch können. .wir 
es fest noch in seiner: ursprüngHchen Vollständigkeit 
im Gothischen nachweisen, wo die äufsere Ähnlich* 
keit TOn hunda xxnd handus das/Bewufstsem ihrer 
Identität am längsten bewahrt zu haben i scheint, 
während dieses in den übrigen Sprachen schneller 
-verloren ging, -weil für haTidus so ähnliche 

Form vorhanden warJ -;i.. 

- Bei 6 £hden wir. nicht nur keine Verkürzung, 


(*) ' Voya^e de Humboldt et Partie, h Paris, 

1810. p. 193. 
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sondern sogar, eine Verdoppelung des Stamoies.- Nur 
i(n Lateinisohen finde, ich auch Spuren des einfachen 
Stammes in ^uim-atusi cfuin~i^ quin^io, quin-arius^ 
quin-decbUf quin-genti u. a.; vielleicht auch ini alu 
nord.^mm, dän. schwed.^b« (s. Grimm I. p. 762.), 
wenn diese. Fornen nicht durch Verkürzung eutstan- 
den sind, worauf : das doppelte, 7» im Altnord, zu 
deuten scheint.' - > . .s 

In taihiih, ' iO, erkennt man leicht tvai mit äus- 
geworfeneni ^ r wieder: zwei Hände. Ebenso in 
da-can, de-cem^ ; 

In tväi-ti-guSf 20, 2' mal 2 Hände', ist .das 
erste ivdi noch vollständig, ti ist das noch ver- 
kürzte toi von tai-hun. — In den übrigen $pra- 
cben finden wir schon dieses tl weggefallen.- Statt 
{dyi-eati sollte stehen {d)v i-da-cati votx da-ca^ statt 
dp(-ginü:' dvi-de-ginti, statt tt-nari: ti-^ixaTt. 

Dasselbe Verhältnifs bleibt in: Vrija-ti-giis , 3 
tnal 2 Hände, 4 mal 2 Hände, 

tibuTi-tS-hund^ 7 mal 2 Hände u. s.'w.. ' i ' 

iOO heifst'gothisch ganz vollständig tai-hun ti- 
kundf 2 Hände mal 2 Hände.; Aber, weiter geht 
auch im Gothischen die Genauigkeit nicht; statt, der 
schwerfälligen Zusammensetzung taihun ZdAuTid geht 
rnan in , dep folgenden Hunderten wieder auf den 
ganz einfachen Stamm zurück und sagt tva-hunda^ 
200', statt tvai-ti-guf tihund. In den übrigen Spra- 
chen, wie auch in den spätern deutschen Dialekten 
wird schon für 1 Hundert der einfache Stamm ge- 
setzt und nur durch die Endung unterschieden, .so 
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dafs emrov eigentlich eine.Hand bedeutet,' und e/a- 
'ceriti und dri-giitii .dem Buchstaben nach jetzt Voll- 
köhiUien 'dasselbe, .und gleich zwei Hände, 
hezeidhti€n’(‘). ■' ' ' ..v',- ,v ' 



(*) ' ich" erlaube mir hier in der Note noch ‘eine elymöTogT- 
sche Abschweifung, um den I frühen’ und Vreitgreifenden EinfluTs 
des Deximalsystems in der Sprache bemerklich:«! imachea. Ich 
'würde diese Gelegenheit zugleich gern benutz^, einige Ansich- 
ten zu entwickeln, die sich .mir über das Etymologisiren, das so 
yiel getrieben wird, aber so selten mit Glück,' noch seltner mit 
Beifall, bewährt haben, wenn mich dies nicht zu' W^it>von dem 
Gegensbnde der Abhandlung abfiihren .würde* Ich itcnierke nur, 
dals^man in. der Regel nirgends weniger Yorkenntnisse aötbig zu 
haben glaubt, als bei Beur^heilungen oder auch eigenen Versuebeo 
von etymologischen Operationen. 'Oieser grofse Irrthum bringt 
gerade auf der einen Seite soviel oberflächliche Leichtgläubigkeit 
besonders ad eigne Etymologieen , auf der andern eine, ebeqso 
unwissende Ungläubigkeit bei dem gröfsern Publikum fiir. diesen 
wichtigen Theil der Sprachwissenschaft hervor. Wer sich nicht 
viel mit diesen Gegenständen beschäftigt hat,' thut am besten, sich 
nur einigen 'wenigen anerkannten Autoritäten darin unzuvertratteo, 
für alles übrige aber auch .sei^.Ihr^heil zu '^uspendirenf .nql ^ 
denselben Autoritäten zu überlassen, darüber zu entscheiden. Um 
eine einzelne Form einem Stamme mit Sicherheit zuweisen zu 
können^ reK:ht‘es nicht hin, die Lautgesetze zu kennen , um dih 
Müglichkeit: diesen Zuruckfiihrung einzuseheh^ sondern! man 'nruls 
auch alle nabeliegenden Stämme gegenwärtig habu, um ’übeczeugt 
zu sein, dafs die Form auf keinen andern al^ diesen, zurückgehen 
kann. Diese letzte KenntniCs ist es gerade, die den meisten 
geht Für den,' welcher einen ganzen Sprachschatz vor Angen hat 
und das Vorhandene nur zu ordnen braucht, g^en sich die Wöc- 
tergruppen meist von selbst,, und er wird scheinbar ideqtischf 
Formen und Begriffe streng auseinander zu halten und scheinbar 
sehr fern liegende mit Sicherheit zusammen zu ordnen wissen. 
So verbindet Grimm Gr. II. p. 17. unter nr.l95. folgende W^rte 
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Im Golhisdbien scheint endlich anch Pusundi^ 




mit vollem Rechte: goth>. ttihan {nanliore, dicerej, ahd. xihan 
(accusare\ zeigdn (indicare), zdha (digUus \,t. goth. lai- 

hun, abd. z£han (decem)^ tigut (decas, numeriu index) u.s.w. 

Es wird sich eine Bestätigung dafür in der folgenden Entwiche-' 
hjng ergeben. ,/ i ^ . 

Wer an den Fingern zählt, fängt am natüjrlichsten mit den 
Fingern der liahen, Hand an, und gebt dann zur rechten. Hand 
über. Dadurch scheint sich zu erklären, wie in den verschiede- 
nen Sprachen die Wörter für links auf den Stamm fünf, die 
' für rechts auf den Stamm zehn, und Ausdrücke wie: Finger« 
fangen, zeigen, zählen, bald auf 5 bald auf 10 zurückgehen kön- 
nen. Ohne weiter an einer strengen Begriffsentwickelung halten 
zu wollen, so leuchtet doch die Verwandtschaft von 10 (zweite 
Hand) mit rechts in den Wörtern: s-, daga — i dak-Ja, dak- 
t.ina; Bina — Ssw-nor; decem — d^csler\ g. taikun — taihs-vd 
(über die Ableitung in -v6 s. Grimm II. p. 189.) ahd. zehan 
ze-tOf zd-ie-tvOf abd. zeswe (dexter)^ leicht ein. Sämmtliche Spra- 
chen haben auch ein besonderes subst. fern, davon gebildet, um 
die rechte Hand dadurch zu bezeichnen. Durch diese ;Übertra- 
gung auf den Begriff der rechten Hand, wird begreiflich, wie 
von demselben Stamm die Begriffe des.Zeigens, Empfangens, Ver- 
weisens ausgehen können: s. dif (monstrare), Siit-eizai, 

dic-ere, in-,dic-are, iri-decs^ dig-nus^ u. a., gotb. teih-an (accu- 
zart\ zrig-dn (monstrare). Man bemerke hier, zugleich, wie diese 
Yerbalwurzeln durch Verkürzung wieder den Schein der Emfach,., 
beit und Ursprünglichkeit erhalten, die.dhnen keinesvifegs zukommt: 
eine vielfach wiederkehrende Erscheinung, auf die bisher noch 
wenig’ geachtet worden ist Die Sprache senkt wie der Indische 
Feigenbaum seine Zweige . rund um nach dem Boden zurück, und 
diese schlagen hier wieder Wurzeln und werden Zu neuen Stäm- 
men, die. den alten völlig gleichen, und deren relative Ursprüng- 
lichkeit nur noch nach der Entfernung vom gemeinschaftlichen 
Mittelpunkte beurtbeilt werden kann. — Von 8lxa leitet sich 
ferner Sax-r-M^xs, von decem dig-it-us, und von zekan ztha (der 
Finger des Fufses) ab. Endlich gehtauf roAmi, ahd.rz^^n, wie 
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1000, auf dieseb Stamm zürnckzuziehen und' eine 


mir scheint, anch altn. ta-la (statt <oA<-/a), ahd. xa-la^ die Zahl; 
xo/dn, tählen, zurück: gerade wie noch deutlicher ers/ün-aVsii' von 
vinTTE (5) und im Sanskr. fdtai (numerca-e) von fola (100) ab- 
geleitet ist. 

Wir gehen zu dem Stamme von 5 über. Wie äec-xter mit 
einer Ableitung in auf decem zurückgeht, so geht ahd. vinstar 
(sinister) mit derselben Ableitung (Grimm II. p.297.) auf ahd. 
vin-f zurück (goth. ßn-strs? auf fin-f). Denselben Stamm finden 
wir schon im Sanskr. vdm-tu (sinister), welches ebenso auf den 
Stamm von pan-can zurückgeht mit erweichtem p. Abweichend 
nimmt das lat. sin-ister ein s an, doch zeigt sich derselbe Über- 
gang vom Guttural durch den Palatin zum s, wie wir gesehen 
haben, in sim-plex, sin-gulus, sem-el, ja ein unmittelbarer Wech- 
sel von V und s in s. vind, lat. sine, obgleich wohl auch hier 
gerade aus diesem Wechsel auf ein früheres sp, noch nrsprüngli- 
cher ko, wie in unserm Stamme zu schliefsen ist; denn an einen 
nnmittelbaren Übergang darf man nicht denken. Endlich wird 
sich auch wohl das im Griech. so ganz einzeln stehende 
nicht anders als durch Fa^irc^öc = vin-ster mit dem Übergange 
von n in r erklären lassen. Wir haben ja oben schon denselben 
Stamm als hn und hr kennen gelernt, und der Wechsel der Li- 
quidae ist bekannt genug. Hierher würde dann auch das bisher 
zu u^tu, fügen, verbinden, gezogene agiSpif (über die Ableitung 
in s. ßuttm. II. p. 315.), agiSpilo » srtpwa^uv, gehören, 

und sich zu ä^i-rtgog, wie xa-l6n zu st-so verhalten. Freilich 
sind weder in noch in agi^pot noch Spuren des Digamma 

nachzuweisen, 'doch beweist dies wie in manchen andern Wör- 
tern nichts gegen ein früheres Vorhandensein desselben. Wir er- 
halten also folgende Übersicht der Ausdrücke für links und rechts. 
ntis-nt, Sixa. 

dak-s as > 
taih-s-od ' 

dec-s-ter '• 

htx-ri-Tt^9 (Hom.) 

Empfaogens, u. a. können sich na- 


vin-s-tar 
sin-is-ter 
Fnt^ir-Ttfoe 


Die Begriffe des Zeigens, 
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unkenntlich gewordene ' Zusammenüebung ron tcU- 
hun httndi zu sein (*). . 

39. Ich schliefse hier die Erklärung des indo- 
germanischen Ausdrucks für 9 an, der mir auch, 
obgleich unkenutlicher auf den Stamm kvam zurück- 
zugehen scheint. Er hat hier, wie in ttifxict, fimf, 
ahd. vinf das k. abgeworfen und erscheint als vam. 
Wir gehen hier vom griech. ewea aus, welches statt 
b-vlVafx steht, wie ncwem, navan, niun lehren. Die 
griechische Form unterscheidet sich durch die Vor- 
gesetzte Sjlbe iv-, die in den übrigen Sprachen fehlt. 
Wir werden dabei sogleich an k-Karav erinnert, des- 
sen vollständige Form wir im sanskr. ika cata, ein 
Hundert, fanden. Wir haben schon oben auf eine 
andere dem Sanskrit eigenthümliche Form iköna 
oder zusgez. üna (ursprünglich ika vind eins ohne, 


tSrIich beim Summe von fönf und links nicht finden;* aber der 
Finger gehört sowohl der linken als rechten Hand an, und wäh- 
rend SnM-n^Of und dig-itiu auf Bixa und decem zurSckgehen, 
geht goth. figgrs, ahd. vin-kar auf fimf^ vinf zuröck. Die Wei- 
terbildung in k (vgl. goth. juggs, ahd. jun-c mit jun-ior^ stren-ki, 
stren-ge, mit siren-aus n. a. Grimm II. p. 287. ff.) eeigt sieh 
schon im Verbum; fin~gan, fangen (G r. II. p. 60. nr. 603; ,1. p. 1023. 
nr. 18.), und gerade wie sich hin-^an {eifere) zu han-dus ver- 
hält, so fin-gan (capere) zu ßg-grs. — 

(') Gerade wie man hiuter taihun tthund kurz abbricht und 
wieder auf das einfache hunda zurürkgeht, liefsen die Römer, 
wenn sie in ihren Geldrechnungen über 100,000 kamen, diese 
Summe geradezu weg und sagten nur decUs aerU statt decies 
cenlena millia aeris und 1 settertium war in der Rechnung gleich 
1000 testertii wenn es mit decem^ undecim, etc., und gleich 100,000 
tettertüf wenn es mit deciet^ undecits^ etc. verbunden wurde. — - 


Digitized by Google 


128 


I 


eins weniger) aüfmerksam 'gemacht^ ’Jkie rba der fol- 
genden Zahl eins abzieht: eJcöna mnoail o6ßV unä 
vinceüi, ' i 9. So könnte sich nun ein SJtCna dacan 
oder üna dacan für 9 gebildet haben; das da £el 
wie in vincali statt vin-da*c€Ui heraus, und es blieb 
ekönakan oder ik6navan, welches dem griech. evvt^ 
Fa» entspricht, oAet -ünavany welches durck-abge^ 
fallenes u in navan, novem, rmin verkürzt -wurde// 
^ 40. So haben wir also auch für' novem die 
Wurzelhaftigkeit des in nachgewiesen, ' wie-wir es 
schon für pancam, septam, i und dacrnn > gethan ha- 
ben. Ich iuge daher hier ein Wort über die Bil- 
dung der Ordinalzahlen hinzu, welche, nachdem wir 
das m entschieden der Flexion entzogen haben, vii^ 
klarer wird. In der That lag nichts näher,' als von 
dem scheinbaren Wechsel der Endungen -mas und 
-tos, verglichen mit den Formen praf amas (pri-mus, 
v^u-T9s) und sap~tatnaSy auf Superlaüvfp,rmen,;jzu 
schliefsen, die sogar an Formen, i wie ^suTEpor 
TttTor, u. ahd. dusutid-östo; altn. hundtad-asti, u. a.’ 
dje unleugbarsten Analogien zu haben schipnent 
Gleichwohl berechtigen hierzu die ,, Ordinalfbrmen 
der ’ einfachen Zahlen durchaus nicht, und 'wir ha- 
ben ' genau zwischen den ursprünglichen' und den 
später nur äufserlich nachgebildeten Formen |^u un/ 
terscheiden. . , . . i.-r. i 

'• Zuerst unterschieden sich die Ordinalien gar 
nicht von den Cardinallen , was bei ihrer substan- 
tivischen Natur, von der wir unten sprechen ^ wer- 
den, nicht auffallend ist. So . dient noch im He- 
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bräischen eUdd für unus und primus, und alle Zah- 
len über 10 haben noch keine Ordinalformen. Auch 
im Koptischen dient vöt für unus und primus, die 
folgenden werden "durch ein vorgesetztes mah un- , 
terschieden, welches im Grunde nicht unsem Ordi- 
nalflexionen entspricht, auch nicht einmal nothwen- 
dig ist. Die hebräischen Zahlen von 3-10 werden 
ganz einfach durch ein angehängtes -i zu Adjectiven 
gemacht. lUnd so finden wir auch in den indoger- 
manischen Ordinalien von 3-10, wo wir die älte- 
sten Formen zu erwarten haben, ganz einfache Ad- 
jectivformen ~as oder ~tas. Am deutlichsten giebt 
uns das Gothische die Stämme, dieselben, -wie wir 
sie oben gefunden haben: Wi-dja, ßdvör- f>a, fimf-ta, 
saihs-ta, sibun-da, ahtu-da, niun-da, taihun-da. 
(Über den Wechsel von |>a, ta, da nach den Laut- 
gesetzen s. Grimm IX. p. 639.). Namentlich werden 
auch hier sibun, niun, taihun als Stämme angese- 
hen, gerade wie sie den Stämmen septem, novem^ 
decem entsprechen. Wir erhalten daher für die 


übrigen Sprachen 

folgende einfache Endung( 

catur-t’as 

Teraj-TO? 

quar-tus 

pancam-as 

irEfMir-Tog 

quinc-tus 

s as ~t OS 

£}C-T0g 

sex-tus 

saptam-as 

tß^op-og 

septim-us 

as ta-m-as 

oySoF-og 

octav-us 

navam-as 

evva-Tog 

non-us 

dacam-as 

SsKa-Tog 

dccim-us. 


Wir sehen also die einfachste und gewifs ur- 
sprünglichste Endung, die der semitischen Bildung 

9 
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noch am nächsten steht, and die Cardinalzahlen auf 
die einfachste Art zit iAdjecliven macht, in octav-ua 
(vgl. s. astau) und den Zahlstämmen aufm: scptim-us^ 
novim-uSf decim-us\ diesen schliefst sich im Sanskrit 
noch pancam-as an , dessen Schlufs m in den übrigen 
Sprachen schon völlig v^^jwien war. Das erste Mifs- 
verständnifs dieser Foiriheh auf m zeigt sich schon im 
Sanskr. a^'/a-m-os -statt eines, in den Veda vielleicht 
noch aufzuiindenden astav-as (= octau-ui, oy^o¥-og). 
Doch haben wir gesehn, dafs schon die Cardinalzahl 
astau in ihrer Dualendung nicht mehr verstanden 
wurde, und sich nach Analogie der umgebenden 
Stämme ein astan in die Declination drängte. (Eben 
so bildet Sich im Slavischen osm, ^ nach sedm, 7.) = 
.Neben der einfachsten Endung ^as findet sich 
nun auch die Endung -tos, im Sanskr. nur erst in 
c€Üur-t'as und sas-t'as, im Latein, auch in ^uinc-tus, 
kn Zend sowohl in pulcdö^ einer starken Verkürzung 
von panca-to, und in hapta~f 6 {^)\ im Griech. kom- 
men hierzu noch evvoü-Tos und Uy-a-rog, Ja bei Homer 
finden sich auch noch die beiden allein übrigen tß^op-og 
und oy^a-og in den Formen sß^ip-arog, oyÄj-aTo?. (*) 


(*) Die Kenntnirs der Ordinalformen des Zend, die in mehr 
als in einer Hinsicht bemerkenswerth sind, verdanke ich, so wie 
die aller übrigen Zendformen H. Eug. Burnouf; sie sind aus 
dem noch ungedruckten Theile des Vendidad-sade ausgezogen. 

(*) Auch sind die Formen ißho\x-äg, t/3Soß-<xieit , oySo-äg, 
oySo-äytg die altern und noch immer regelmälsigern gegen die 
jungem: errr-dg, sTrr-dxig,' oxr-dg, oxT-nuig. Doch findet sich nie 
ein rsragr-dg, rtrofT-Metg, wodurch man auf ein Eindringen der 
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Im Gotbisdien' erscheint -da. ah durdigängige En- 
dung. ■ . ' ' I , 

41. Fragt man nach dem Ursprung der Endung 
-tos, so könnte sie an sich eben sd ursprüngliich 
wie -OS sein; nur läfst sich nicht annehmen, ;dafs 
beide Endungen zu gleicher Zeit 'nillkührlibh unter 
die verschiedenen Zahlwörtler vertheilt wurden, son- 
dern von Anfang her mufste eine von beiden die 
herrschende sein. Wäre es -/os gewesen, so mufsten 
wir vom Gothischen ausgeben ,. und umgekehrt an- 
nehmen, dafs im GriechisKhen'. einige t ausgefallen 
wären, im Lateinischen - noch mehr, im Sanskrit aita 
meisten. Dies ist aber nicht möglich, weil nach 
den Lautgesetzen- die -ursprünglichen patic üm-ta^,, 
sc^tam-tan, septim-tus, ocla\^tus nicht däs 

t sondern das vorhergehende 'm ausgeworfen hätten» 
Wir -müssen also t als später eingedrungen ansehn^ 
und finden dafür den Grund in den sanskr. Formen 
dvi-t-ijaSf tr-t-ijas, deren /, vrie sich unten ergeben 
wird , einen ganz andern Ursprung ' hat , alltnählig 
aber das diesen Formen eigenthümliche i absorbirt 
und die Endung -tos erzeugt hat; diese wurde dann 
auf die folgenden Ordinalien , deren Stämme nicht 
auf eine liquida ausgingen, übertragen. Wie tr-t- 
ijas, ter-t-ius, Wi-d-ja schon im griech. r^l-r-os, 


Ordinalformen schlielsen konnte. Immer kommen wir also auf 
die Wurzel ißhoyi zurück, die ja auch in ißSo/*-r'j<oi'Ta, cySo-i{xoyTtt 
vertritt. 

9 * 
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abd. drüto das i auswirft, so halte ich caturfas 
selbst schon für abgeschwächt aus catr-t-ijas^ wie 
die Yierzahl nach ihrer Composition mit der Drei- 
Eabl eigentlich bilden mufste. Diese Vermnthung 
wird auffallend bestätigt durch die neben caturfas 
noch erhaltene Form turijas und turjjas^ die sich 
im Zend iüirjö sogar allein erhalten hat. Hier ist 
der lange Stamm, der in caturfas das i der Endung 
verschwinden liefs, verkürzt worden, indem man das 
ca der Einheit, gerade wie im semitischen 's /raun, 8, 
vom abwarf, turijas unterscheidet sich so nur noch 
durch' das der 4 Zahl eigene u und durch die Aus- 
werfung des weiblichen t von trtijas, terlius. Dals 
das griech. früher' wie in den übrigen Spra- 

chen T^meg hiefs , und also nicht T^l-rog wie irejuir- 
rog abzutheilen ist, davon ist noch eine Spur im 
homerischen r^h-arog, welches so wenig wie ^evr-arog 
als Superlativform angesehen werden darf. Homer 
giebt ganz consequent und mit rein g^altenen Stäm- 
men folgende Ordinalformen: 

’ . • &£VT-aTog, 

T^iT-arog. > 

TET^-WTOg. 

7T£/X7r-TOf. 

e»-Tog. 

iß^fj^arog. 

oy&oF-arog. 

evva-rog, 

Ä^EXo-re?. 
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Hier entsprechen ÄEUT-aro? und Tj»T-aT 0 ?(^) yollkom- 
men den Sanskritformen; dvU-ijas, trt-ijas, und sind 
folglich auch ebenso zu fassen. Aus diesen Ordina- 
lien für 2, 3, 4, deren t vrie gesagt einen ganz andern 
Ursprung hat, scheinen mir aber die übrigen Endun- 
gen in -tos hervorgegangen zu sein. — 

42. Werfen wir noch einen Blick auf die Or- 
dinalformen der höheren Zahlen, so sehen wir im 
Sanskrit, yöllig wie im Hebräischen, die niedem 
Zehner gar kein Suffix annehmen, ja > sogar den 
Stamm noch reiner als die Cardinalzahlen darbie- 
ten, da sie nicht einmal die Weiterbildimg in t an- 
nehmen: vm-ctif trin-cin, caimrin-cin, pancä-cin 
oder mit abgeworfenem n: vin~ca, trin-ca, u.s.w. {^) 
Die folgenden Zehner, die schon in den Cardinalien 
alterirt sind, nehmen die volle Superlativendung -tama 
an, und von hier aus wird sie dann als jüngere Ne- 
benform auch auf die niedern Zehner übertragen; in 
den höbcrn Zehnem kann sie auch abfallen, aber n>m 
in den Zusammensetzungen mit Einern, weil dann (*) 


(*) Die Formen Tjjm/ff, T^irraib? können auf Tj/r(a)Tos 

zarficktubren, oder auf r^iVisr, wie ahd. dritto auf goth. iridjo. 

(') Dieselbe Anusvarabildnng, wie in diesen Formen trin-, 
catvarin- finden wir auch in den lateinischen Formen:' vuodrin- 
genti, septin-genti, oclin-genti, nonin-genti. An dessen Stelle se- 
hen wir im Griechischen Gunabildung in ti-xort, und warum 
hierher auch die Formen Bia-xonoi, r^ta-xö<rtoi, r^taxovra (denn 
hier ist r^ia- gewifs nicht reines Neutrum) zu rechnen ^ sind, er- 
klärt sich aus dem, was ich in meiner Schrift über: Paläographie 
als Mittel für die Sprachforschung §.52.ff. und namentlich §.59. 
über Anusvara- und Gunabildung gesagt habe. •' 
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eine so volle Endang nicht mehr ertragen werden 
kann (s. Bo pp reg. 259.). Die Zahlen; 100 und 1000 
nehmen die volle Superlativendung an. -r- 
• Im Griechischen sehen wir nach Hna-Tog gebil- , 
det:' tiKog-Tog, Tj»ajto?-Tos; die Endung ist hier nur -tos, 
da das vorhergehende <r (st-Kog-t, und danach r^taxoa-a 
statt T^idxovTa) noch zum Cardinalstamme gehört. Noch 
höher hinauf wird nun aber nach tixog-og mit verkann- 
ter Flexion gebildet: Exare-roV, AaKorw-roV, %iXio-s-o 5 , 
U.S.W., wieder mit Annäherung an die Superlativen- 
dung -tg-og. 

Im Lateinischen wird nach dedm~us mit dersel- 
ben Verkennung gebildet:, trices-imus, in- 

dem die Stammsjlbe im zur Endung gezogen wird; 
noch weiter geht die Verkennung, wenn von vices-inuis 
wieder gebildet wird cent-esimus, mill-esimus, als ob 
schon in vicesimus die Endung ~esimus wäre, da doch 
-ces- dem -gint- (goth. -hund und -gus\ gr. -kovt- und 
-xo;-) der Cardinalzahl entspricht und folglich zum 
Stamme gehört. Dadurch hatte man sich aber wie- 
der den Superlativen in -imus (min-imus,- ä^imus) 
und -simus genähert. — 

Ebenso ging £s endlich im Gothischen, wo man 
an dem wirklichen Superlativ frum-ists (primus) und 
an scheinbaren wie: saihs-ta, zweinzic6s-to, drizugös- 
to, zehanzogos-to , Analogieen zu finden glaubte, 
um auch ein dumnd-östo zu bilden, wie es Grimm 
vermuthet, und durch ahd. hundertste, tausendste 
bestätigt wird. Die Ordinalien der' Zehner mufsten 
im Ahd. um so mehr als Superlative erscheinen, da 


Digitized by Google 



135 


in den Cardin allen awdnzuc, niunzuc, die im Goth. 
noch erhaltene Endung 'foni-tigus schon abgefallen, 
ja im Goth. selbst schon verkannt worden war, da 
-tigus nicht noch eiöe Flexion annimmt, sondern selbst 
wie ein subst. masc. tigjuSy tigivS, tigum flektirt wird. 
Gleichwohl steht zu vermuthen , dafs gerade die go- 
thischen Ordinalien, wenn sie existirten, den ursprüng- 
lichen Werth von der Sylbe gus bewahrten, und tväi- 
tigus-tSy ßmftigus-ts oder, den Ordinalien der Einer 
noch analoger, tväigus-ta, ^ritigus-ta, ßmßigus-ta, 
nicht aber, wie Grimm vermuthet tväüigjdsts, t>u- 
simdjösts, gebildet wurden. 

43. Ich gehe hier nicht weiter auf andere Em- 
zelnheiten ein, die sich gerade bei der Bildung der 
Ordinalien , darbieten und zu interessanten Verglei- 
chungen Veranlassung geben würden, wenn ich na- a 
mentlich das Litthauische und Slavische mit herbei- 
ziehen wollte, worüber Grimm in seinem Abschnitt 
über die Comparation der Zahlwörter (lU. p. 634- 
646) einiges sagt. Für unsern Zweck reicht es hin, 
die Entwickelung der indogermanischen Ordinalfor- 
men und ihr Verhältnifs zu den semitischen darge- 
legt zu haben. Zugleich finden wir darin ein be- 
merkenswerthes Beispiel, wie der kräftige Trieb nach 
Reichthum und Bedeutsamkeit der Formen, der ge- 
rade die indogermanischen Sprachen auszeichnet, die 
geringsten Keime zu weitverzweigten Bildungen sich 
entfalten läfst und wie auf die ersten Anfänge selbst 
oft eine fortwuchernde Bedeutung erst von einer 
naheliegenden Form übertragen wird, wenn sie ihr ^ 
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noch nicht inwohnte. Dann sprechen, wir beim Ana- 
lysiren einer Formation wohl von Mifsrerstündnissen, 
die sich die Sprache habe zu Schulden kommen las- 
sen, und möchten ihr im Stillen wohl gar das Recht 
auf einen Reichthum absprechen, den sie sich gegen 
unsre grammatische Logik erworben hat. Es sind 
dies aber Mifsverständnisse, wie wenn der kräftige 
wilde Obstbaum seiüe Säfte in das eingesenkte Fropf- 
reis sendet, als hätte er es selbst gezeugt, und auf ihm 
die schönsten Früchte trägt, die wir wegen dieses Irr- 
thums doch nicht geringer achten. 

44. Während wir nun im Koptischen das Prin- 
' zip der Zusammensetzung, die zunächst auf das Duo- 
dezimalsjstem führte, in allen Zahlen von 1-9 nach- 
weisen konnten, und in ihrer Bezeichnung keine Spur 
von dem Dezimalsystem fanden, welches sich auf eine 
so einfache und naive W^eise in den Zahlwörtern der 
indogermanischen Sprachen ausgedrückt und mit' dem 
Duodezimalsysteme vereinigt fand: bleiben mir dage- 
gen in den semitischen Sprachen, die Zahlwörter für 
6, 10 imd 9 unerklärt, da sie sich weder dem einen, 
nöch dem andern Systeme anzuschliefsen scheinen. 
Ich würde nicht anstehen Tiomes, 5, auf den Stamm 
kaf, die Hand, (fdmaz, nehmen, zurückzuführen, wenn 
es nicht so einzeln in der Sprache, dastände und sich 
weder in *eser, noch in den Zehnern, noch in miahf 
lOO, wiederfände. Es zeigt sich hier sogar eine an- 
dere Bildubg der Zehner, indem diese nur Pluralfor- 
men der einfachen Zahlen sind mit der bemerkens- 
werthen Ausnahme, dafs 20 durch den Plural, nicht 
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TOD 2, sondern von 10 ausgedrüokt wird. Für al- 
les dies sind mir die Gründe dunkel geblieben. Viel- 
leicht dafs ein anderer, der namentlich mit den se- 
mitischen Sprachen vertrauter ist, als ich, von einem 
neuen Gesichtspunkte ausgehend, hierin heller sieht, 
und für diese Punkte eine gemeinschaftliche Lösung 
findet. In der koptischen Sprache finde ich die 
Analogie mit den semitischen Sprachen, dafs sie die 
Zehner auch nicht durch Zusammensetzung der ein- 
fachen Zahlen mit 1 0, sondern durch Pluralformen: 
tevi, se, s he, Umene, -pistevi, aus den einfachen Zahlen 
unmittelbar bildet Ferner erinnert die Weiterbildung 
von se, 100 zu sH, 200,' (statt snau rise) an das Ver- 
hältnils vom hehr. *eser, 10, zu. *esrim, 20. Ich be- 
merke hierbei nur noch, dafs *esrbn früher wahrschein- 
lich auch die zu erwartende Dualform hatte, wie sie 
in miah, 100, mädtajim, 200; elef, iOOO, älfajim, 
2000, und auch im Arabisch, noch erhalten ist, und 
für 20 wahrscheinlich nur der Uniformität mit den 
folgenden Zehnern wegen mit der Pluralflexion ver- 
tauscht worden ist. — Um so weniger ist mir wahr- 
scheinlich, dafs in Hamei , 5 , eine einzelne Spur des 
indogermanischen Handsjstems zu suchen sei. Gleich- 
wrohl ist es auf der andern Seite auffallend, dafs die 
Basis des Dezimalsystems, das doch gewifs-auch in 
Ägypten und bei den semitischen Völkern denselben 
Ursprung hatte, keine Spur in der Bezeichnung der 
Zahlen zurückgelassen. (^) 

(') Eine auffallende äufsere Ähnlichkeit bietet das arabische 
handun dar, welches in gewissen Redensarten centum bedeutet. 
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45. Fast allmfiblig fixirten sich in den Sprachen 
die Worte für die höchsten runden Zahlen. Sie ge- 
hen in der Regel auf Stämme zurück, die im Allge- 
meinen Menge, Vielheit bedeuten. So heifst elef^ 
1000, im Hebr. zugleich die Familie einer gröfsern 
Vereinigung, zuerst vielleicht eine Herde Rinder, 
denn heifst auch das Rind. — rbdbäh, 10,000; 
geht auf den Stamm rab, viel, grofs, räbah^ viel 
sein, 7-äbab, viel werden, zurück. Daher kommt es 
auch, dafe zugleich im Hebr. 1000, und im 
Athiop., wo 1000 durch 10 mal 100 äsaretu-meet 
ausgedrückt wird, 10,000 bezeichnen kann. Gerade 
so gehen ohne Zweifel das lat. mile, 1000, und das 
gr. fjLv§-iot, 10,000, auf denselben Stamm mit dem 
Übergänge von / in r zurück, nämlich auf den Stamm 
von mul-tus ( ‘ ) , welches mit der bekannten Erwei- 
chung des p in m (s. oben) derselbe wie ’7ro?--vg, gotb. 
fil-u ist, und sich auch im Lat. noch mit p erhalten 
bat in pl-eo, pU-nus, gr. ttXe-os, ^o\h. fuUo in der 
Bedeutung von voll. Im Hebr. dagegen hat dieser 
zweite Begriff die Erweichung in i», in mlö”, voll, 
mdld\ voll sein, maleh, erfüllen. Den Wechsel des 
/ mit r wie in müe und i^vgiot finden wir schon im 
sanskr pur, aber auch in der Bedeutung von voll. — 
Dagegen möchte vielleicht mit el-ey" Zusammen- 

hängen, dessen anlautendes N auf einen härteren Gut- 


(') Über den Gebrauch von ixv^tov, sehr viel vgl. Buttmann 
Gr. Gr. I. p.284: ndXa nv^ta (nrauS^. Der Unterschied 

des Accentes ist unwesentlich. ' 
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tural zurückweist. > Die Erweichung des % finden wir 
vielleicht auch, schon im griech. d-7/Ä-)), die Herde, 
dessen l wieder den Wechsel mit r zeigt in d-yel^-w, 
und im lat. gr-ecc. Das % von findet sich nur 

noch in dem vielleicht hierher gehörigen die 

Viehweide, auf die Weide treiben. Demnach 

würde sich y^zX-osi zu d-ysK-vi verhalten, wie gramen 
zngrex., 

46. Bei dem Stamme von rbdbäh welches kei- 
neswegs immer die bestimmte Zahl von 10,000, son- 
dern überhaupt seiner Etymologie gemäfs jede unbe- 
stimmte grofse Menge bezeichnet, namentlich in allen 
altern Schriften (s. Ewald’s hehr. Gr. p. 493.), wird 
man sogleich an ärbd^-im, 40, erinnert, dessen Stamm 
bisher noch unerklärt geblieben ist und dem das an- 
lautende a ursprünglich nicht angehört, wie die For- 
men rb?L, der vierte, rebcf^ der vierte Theil, ergeben. 
40 ! gilt bekanntlich bei den Orientalen als runde Zahl, 
woraus sich gerade der unbestimmte Ausdruck', den 
uns die Etymologie darbietet, erklärt. Es wäre nun 
wohl möglich, dafs ärbcf^ 4, erst von ärbcf-tm, 40, 
her, unter die einfachen Zahlen aufgenommen wäre, 
und das frühere Wort,- das gewifs nach dem Prinzip 
der übrigen gebildet existirte, und aus smö-n-äh, 8, 
fast noch zu restituiren ist, hier verdrängte. Doch 
ist es vielleicht nur zufällig, dafs wir weniger Spuren 
davon haben, dafs 4, als das 40, eine heilige Zahl 
war. rbbafy heifst der '4“ Theil und zugleich die 
Volksmenge und Gesenius führt Offenb. 6, 8 : to ts- 
Ta^Tov für; ein grofser Theil, an. 
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47. Im Koptischen könnte 100, so, 1000, 
auch auf den einfachen Stamm sd^oder os, multus, 
zurückgehen; doch hindern die starken Verkürzungen i 
im Koptischen mit gröfserer Sicherheit zu entscheiden. 
Auch erklärt sich daraus noch nicht set, 200, tba, 
10,000, und selbst die 4 ersten Zehner mSt,' g dt, 
mab, hme bleihen uns hier dunkel, lassen sich we- 
nigstens nicht, wie die folgenden Zehner, unmittel- 
bar auf ihre einfachen Zahlen zurückführen. — Für 
mSt, 10 , liegt es nahe, das noch unerklärte hehr. 
meä’h, 100, ar. miäjtun, äth. meete zu vei^leichen; 
aber eine innere Verwandtschaft anzunehmen reicht 

^selbst nicht die Vergleichung des koptischen mis, die 
Menge, u-mis , multi, nicht hin. 

48. Noch mehr müssen wir für die ungewöhnlich’ 
reiche Sanskritterminologie der höhern runden Zah- 
len unser Unvermögen, irgend befriedigende Erklä- 
rungen zu geben, eingestehen. Ich finde bei Cole- 
brooke(‘): joAcwra (1000), ayufa (10,000), laksa, 
prajuta, kdti, arbuda, abja oder padma, Karva, 
näiarva, mahäpadma, ccmku, jaladti oder samudra, 
antja, mad’ja, parärd'a (100 tausend Billionen). Die 
naheliegenden Etymologieen von a-juta, ri-juta (von 
jg, y«) erklären nichts. Ohne Zweifel ist für sie alle 
eine gemeinschaftliche Erklärung zu suchen. Im Gan- 


(') Algebra wilh arithmetic and mensuraiion front the Sanscrit 
of Brdhmegupla and Bhascara translaied bjr Th. CoUbronke, Lon- 
don 1817. p-4. — Bopp (Gr. er. p. 124.) giebt sie etwas anders 
und nicht vollständig. 
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zen können wir mit Sicherheit annehmen, dafs alle 
hohem Zahlen sich später als die niedern gebildet 
octer ilxirt haben, und dafs wir den wesentlichsten 
und für die Vergleichung wichtigsten Theil der. ver- 
schiedenen Zahlensysteme immer in den einfachen 
Zahlen von 1-10 zu suchen haben. 

49. Nachdem wir jetzt die sämmtlichen Zahl- 
stämme in den zur Vergleichung gezogenen Sprachen 
betrachtet haben, bleibt uns noch übrig, von einer 
eigenthümlichen Erscheinung zu reden , die nicht 
mehr die ursprünglichen Stämme selbst, sondern ihre 
Flexion betrifft, und auf die wir im Laufe der Unter- 
suchung schon mehrmals aufmerksam gemacht haben. 
Ich meine das eigenthümliche Festhalten an Feminin- 
flexion, die sich durchgebends und consequent ausge- 
bildet in den semitischen Sprachen findet, deren Ur- 
sprung aber so hoch hinauf geht, dafs sich auch im 
indogermanischen Sprachstamme, für den diese Fle- 
xion nach der Ausbildung der drei Geschlechter kei- 
nen Sinn mehr haben konnte, noch deutliche Reste 
erhalten haben. Ja was noch auffallender ist, in den 
semitischen Sprachen selbst finden sich Spuren einer 
doppelten Fenüninflexion, von denen folglich die erste 
schon ganz verkannt und vergessen sein mufste, als 
man sich bewogen fühlte, eine zweite anzufügeu. Wir 
haben oben schon dasselbe Faktum bei der 2 Zahl mit 
doppelter Dualilexion, und in der 3 Zahl und 4 Zahl 
gefunden, wo wenigstens die ursprüngliche Plural- 
flexion überall schon in den Stamm aufgenommen 
war. Ebenso war. die Dualflexion der 8 Zahl, ob- 
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gleich sie erst der zweiten Dualflexion der 2 Zahl pa- 
rallel stand, völlig verkannt worden. i •• 

60. In den semitischen Sprachen hat das femin. 
gar nichts auffallendes. Da femin J nnd neutr. noch 
nicht getrennt sind, so wird das fern, in der Regel 
gebraucht, um Abstrakta zu bilden (Ewald p. 497.), 
wo wir in nnsern Sprachen meist -das neutr. gebrau- 
chen. ' So lag auch bei den Zahlwörtern die Feminin- 
form am nächsten, denn wer ein wenig über den Be- 
griff der Zahlwörter nachdenkt, dem wird bald klar 
sein, dafs sie in der That am natürlichsten als no- 
mina abstracta aufzufassen sind. Wir sind durch die 
Adjectivflexionen der niedrigsten Zahlen in den klas- 
sischen Sprachen etwas verwöhnt und eher geneigt, 
sämmtliche Zahlen als Adjective 'aufzufassen, was 
doch ihrem Begriffe viel ferner liegt. Die Zahl kann 
streng genommen nie eine Eigenschaft der Dinge 
sein. Auf der andern Seite unterscheiden sich die 
Zahlen allerdings auch von den übrigen Substantiven. 
Wer drei Pferde kauft, der kauft damit weder Pferde 
von irgend einer besondern Eigenschaft, noch auch 
die abstrakte Dreiheit der Pferde. Es kann mir hier 
nicht darauf ankommen, das Wesen der Zahlen phi- 
losophisch zu bestimmen; ich habe nur darauf atif- 
merksam machen wollen, wie dies Schwanken zwi- 
schen substantivischer und adjectivischer Natur in 
der Sprache,' in ihrem Wesen liegt, und auch in kei- 
ner Sprache ganz aufgehoben erscheinen wird. Wir 
sagen mit gleichem Gefühle von Richtigkeit: ,,eine 
Menge Vieh, eine Anzahl Menschen” oder ,,viel Vieh, 
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wenige Menschen”, wie wir sagen: ,,ein Hundert, 
ein Dutzend Apfel”, und ,, hundert, zwölf Apfel”. 
Gerade wie wir nun jetzt noch: ein Dutzend, ein 
Schock, ein Hundert, ein Tausend, auch wohl in 
schneller Rede: ein Zwanzig, ein Fünfunddreifsig, 
u.a. sagen: so werden in den semitischen Sprachen 
und ursprünglich, wie es scheint, .allgemein die Zah- 
len als femininische Substantive, die unsem Neutris 
entsprachen, angesehen und flektirt. 

6 1 . Die Zishlen von 3 - 10' werden in den semiti- 
schen Sprachen, so oft sie allein stehen, ins Femini- 
num gesetzt (s. Ewald p. 492.); desgleichen wenn ein 
masc. dazu tritt. Tritt ein fern, hinzu, so wird auf- 
fallender Weise die fern. Endung des Zahlworts, 
gleich als würde sie durch die' des zugesetzten Sub- 
stantivs mit vertreten, abgeworfen, wodurch es ge- 
rade die masc. Form anderer Adjectiva äufserlich an- 
nimmt, und ein umgekehrtes Verhältnifs der Ge- 
schlechter scheinbar eintritt. • 

Die ursprüngliche Femininendung war, wie vtrir 
oben schon bemerkt haben i\ dieses schwächte sich 
aber vielfach in d oder s, letzteres wieder in h. ab. 
So finden vrir namentlich im Hebräischen die Endung 
-at, die nur im stat. constr. rein erhalten ist, im 
nomin. schon in -dh abgeschwächt, und es ist auffal- 
lend, dafs Ewald in seiner vortrefflichen hebräischen 
Grammatik das Verhältnifs durchgängig umgekehrt 
ansieht, und eine in allen Sprachen unerhörte Ver- 
stärkung des Ä in < annimmt, obgleich schon die Ver- 
gleichung der übrigen semitischen Sprachen darüber 
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entscheiden mufste. Im Arabischen und Äthiopischen 
ist t rein erhalten, nur erscheint hier hinter dieser 
Femininendung noch die allgemeine Nominalendung 
-un; daher die Formen vahid-un, 1, ifn-at-äni, 2, 
Calcd-atun, 3 u. s. w. Im Äthiopischen ist n hinten 
abgefallen, im Hebräischen die ganze Endung -ur, 
wenn sie je da war, was ich bezweifle. 

62. Nun sehen wir aber hier schon in den' Stäm- 
men vahi-df oder aha-d, 1 , t'ala-t, 3, so wie im 
hebr. eUä-d, sl6-s, verglichen mit den indogerma- 
nischen Stämmen eÄ:a, tri einen Lingual an die Wur- 
zel gehängt, den wir nur einer älteren femininischen 
Flexion, die sich bereits in d und s abgeschwächt hat, 
zuweisen können. Ebenso giebt uns das Koptische 
eine vollere Form v6-t neben va, 1, snou-s neben 
mau, 2, som-t, 3. . > 

Wir Anden aber auch im Indogermanischen Spu- 
ren dieses t, und zwar im sanskr. ädi,- ddja {primus) 
vielleicht noch das d-dts hebräisch. dJtä-d, arab. 
äh-a-dun. Dies wäre dann die einzige Ordinalzahl 
vom Stamme der Einzahl selbst in den indogermani- 
schen Sprachen, denn pra-tämas, fra-temd, ir^w-reg, 
pri-mus, fru-mists gehen auf einen andern Stamm 
zurück. Sicher gehört aber hierher das t in den Or- 
dinalien dvi-t~ijas (secundus), tr-t-ijas {tertius)\ denn 
es kann nicht zweifelhaft sein, dafs wir hier die En- 
dung -ijas (^), und nicht eine ganz unerhöi1.e -tijas 


(') Dieselbe Endung bildet bekanntlich auch Comparative: 
guru, gur-tjas, lat. gravis,- grao-ior, gr. luiv. Man würde aber 


\ 
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